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VORWORT 


Schon vor mehr als fünfundzwanzig Jahren begann ich, durch Richard 
Garbe’s und Albrecht Weber’s Schriften angeregt, alles sich mir irgend- 
wie darbietende Material über den Rosenkranz, insbesondere das über 
seine Formen in Indien und anderen von ihm beeinflußten östlichen 
Ländern zu sammeln. Kaum benutzt lag es all die Jahre hindurch in 
einer Mappe, bis mich der Herausgeber unserer Serie um eine Mono- 
graphie über diesen Gegenstand bat, und so versuchte ich denn, aus 
jenem das Beste zu machen, was mir im Augenblicke möglich war. Hätte 
ich nicht meine alten Aufzeichnungen besessen, wäre mir bei dem gegen- 
wärtigen Stand unserer Bibliotheksverhältnisse die Abfassung der Ab- 
handlung in ihrer vorliegenden Form kaum möglich gewesen. Nichts- 
destoweniger ist mir wohl bekannt, daß zu einer befriedigenden Be- 
handlung dieses kulturgeschichtlich wichtigen Problems vielleicht noch 
eine weitere Umschau in der Literatur des In- und Auslandes wünschens- 
wert gewesen wäre. 

Die Anordnung des Stoffes geschieht mit Absicht nach geographischen 
Gesichtspunkten und nicht wie z. B. in dem Artikel „Rosary“ in Hasting’s 
Encyclopaedia of Religion and Ethics etwa nach geschichtlichen, da 
hierdurch dem Leser kein so klares Bild über den Verbreitungsbereich 
des Rosenkranzes vermittelt wird, während ihm die letzteren im Verlauf 
der Darstellung ohnehin zum Bewußtsein kommen. 

Die Transkription der fremden, insbesondere der indischen Worte, 
konnte leider nicht so einheitlich gestaltet werden, wie es wünschenswert 
gewesen wäre, da man auch heute noch nur mit dem Typenmaterial zu 
rechnen hat, das einem unsere durch die Kriegsereignisse arg mitgenom- 
menen Druckereien zur Verfügung stellen können. 


Willibald Kirfel 


Bad Godesberg, den 14. September 1949. 
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EINLEITUNG 


Der indische Kulturkreis und das christliche Abendland weisen auf 
literarischem Gebiete so viele Ähnlichkeiten und Ubereinstimmungen auf, 
daß eine Reihe von Wissenschaftlern diese Phänomene nur durch die 
Annahme östlicher Einflüsse auf den Westen und umgekehrt zu erklären 
sucht, während wieder andere diese-Ähnlichkeiten als wirkliche Parallelen 
ansehen, die sich hier wie dort unter ähnlichen Voraussetzungen voll- 
kommen selbständig herausgebildet hätten. Dabei müßte man, was ja 
schon von verschiedenen Forschern angedeutet worden ist, an ein altes 
Kulturstratum denken, das einst das vorarische Indien mit den Rand- 
gebieten des Mittelmeerbeckens verband. Mag dieser Standpunkt auch in 
mancher Hinsicht gerechtfertigt erscheinen, besonders dann, wenn eine 
einigermiaßen annehmbare Erklärung der Parallelen durch Übertragung 
nicht oder noch nicht möglich erscheint, so verdient doch auch der gegen- 
teilige Standpunkt Beachtung, besonders dann, wenn es sich um die histo- 
rische Präexistenz eines Phänomens im Osten handelt und der Weg der 
Weitergabe an den Westen mit einiger Sicherheit aufgewiesen werden 
kann. So läßt es sich z. B. nach den vorsichtigen und eingehenden For- 
schungen Ernst Kuhns nicht mehr bezweifeln, daß sich unter dem Namen 
des hl. Josaphat oder Joasaph, der im „Catalogus Sanctorum des um 
1370 verstorbenen Petrus de Natalibus Buch X, Cap. 114“ zum ersten 
Male auftaucht, der Name Buddhas und unter seiner Heiligenlegende 
eine entstellte Form der Buddha-Geschichte verbirgt, mochten auch an- 
geblich echte Reliquien dieses vermeintlich christlichen Heiligen bis ins 
16, Jahrhundert im Besitz der Stadt Venedig sein, von wo sie über Portu- 
gal 1633 nach Antwerpen gelangten und hier am 7, August 1672 „durch 
den Abt Franciscus Diericx in feierlicher Translation“ in dem Kloster 
St. Salvator deponiert wurden”. Nimmt man dann noch die hebräische 
Fassung der Buddha-Joasaph-Legende hinzu, die der spanische Rabiner 
Abraham bar Samuel Halevi ibn Chisdai im 13. Jahrhundert unter dem 
Titel „Prinz und Derwisch* in engem Anschluß an die arabischen Be- 
arbeitungen der Legende verfaßt hat, so ist schon einer der Wege an- 
gedeutet, auf denen östliches Lehngut nach dem Westen gelangt sein kann. 
Nachdem sich nämlich der Islam zur Weltmacht entwickelt hatte und mit 


der abendländischen Menschheit in Kontakt gekommen war, wurde er 
einer der Vermittler für die Übertragung östlichen Kulturgutes nach 
dem Westen. 

West und Ost weisen aber nicht nur literarische Parallelen und Ähn- 
lichkeiten auf, diese liegen auch auf anderem Gebiete. So schreibt Richard 
Garbe in seinem immer noch lesenswerten und interessanten Buche 
„Indien und das Christentum“ (Tübingen 1914) S, 118: „Dem Buddhis- 
mus und dem Christentum sind folgende kultischen Elemente gemein- 
sam: die Klöster mit dem Mönchs- und Nonnenwesen und dem Unter- 
schiede von Novizen und ordjnierten Mönchen und Nonnen, das Zölibat 
und die Tonsur der Geistlichkeit, die Beichte, die Verehrung der Reliquien, 
der Rosenkranz, der Kirchturmbau, zu dem die turmförmigen buddhisti- 
schen Reliquien- und Gedächtnismonumente eine Parallele bilden, der 
Gebrauch des Räucherwerks und der Glocken.“ Garbe nennt hier eine 
Anzahl beachtenswerter Dinge, die beiden Weltreligionen gemeinsam 
sind, und gibt zugleich eine Aufzählung ebensovieler Themen für die 
vergleichende religionswissenschaftliche Forschung. Diese Probleme sind 
jedoch nicht alle von gleicher Art und einheitlich durch die Hypothese 
einer Übertragung zu lösen. So handelte z. B. Raffaele Pettazzoni über 
Beichte und Kulturen und konnte es wahrscheinlich machen, daß sie auf 
dem Boden der mutterrechtlichen Ackerbaukultur zur Entwicklung ge- 
kommen sei®). Mindestens in Rudimenten und lokal läßt sich diese auch 
heute noch in manchen Gegenden Indiens beobachten, und in prähistori- 
scher Zeit muß sie auch einmal in Kleinasien und in Teilen des Mittel- 
meergebietes zu Hause gewesen sein. Anders dürfte es sich allerdings mit 
dem Rosenkranz verhalten, den wir nicht nur in der katholischen Kirche, 
sondern in verwandtem Sinne auch im Islam, im Hinduismus und im 
Buddhismus vorfinden. Läßt sich nun zeigen, daß das Formale des 
Rosenkranzes, also etwa die Rosenkranzschnur erst verhältnismäßig spät 
im Christentum heimisch geworden ist, während sie im Islam und in den 
beiden anderen Religionen des Ostens präexistent war, so liegt die An- 
nahme nahe, in ihr östliches Lehngut und im Islam den vermutlichen 
Vermittler zu schen. Doch zunächst soll das einschlägige Material dar- 
gelegt oder wenigstens im Auszuge mitgeteilt werden. 


1. Kapitel 
DER ROSENKRANZ IM CHRISTENTUM 


Schon vor Jahrzehnten hat die Geschichte des christlichen Rosenkranzes 
aus berufener Feder in mehreren beachtlichen Werken eine eingehende 
Darstellung gefunden”). Infolgedessen ist es für uns hier das Gegebene, 
unter Hinweis auf sie von seinen zahlreichen Formen, Varianten oder 
Entwicklungsstufen, die sich im Verlaufe des 14. bis 16. Jahrhunderts 
herausgebildet haben, nur die bemerkenswertesten Typen auszuwählen 
und unter Angabe ihres nachweisbar frühesten Auftretens kurz zu skizzie- 
ren. Doch zunächst seien die lateinischen Namen aufgeführt, unter denen 
uns der Rosenkranz in der kirchlichen Literatur des späteren Mittel- 
alters begegnet. Nach Beissel ?) sind jene in alphabetischer Folge: „Pater 
noster, Filum de Pater noster, sertum, sertum precatorium, rosarium, 
calculi, chapeletus, numerale, signaculum, oraculum, precula*. Rosarium, 
d. h. Rosenkranz ist also nur einer von den Namen, mit denen man ihn 
im Mittelalter zu bezeichnen pflegte. 

Die Haupttypen, die sich uns darbieten, sind folgende: 

1) Der vollständige Rosenkranz; er umfaßt 15 Dekaden und wird im 
Hinblick auf die 150 Psalmen des Alten Testamentes auch Marienpsalter 
genannt. Von den verschiedenen mittelalterlichen Orden scheint der der 
Kartäuser sich am frühesten darum bemüht zu haben, ihn zu propagieren 
und weiter auszugestalten. Heinrich Egher von Kalkar (+ 1408), der 1373 
in Roermond ein Kloster seines Ordens gründete, „war wohl der erste, wel- 
cher die seit langer Zeit verbreitete Sitte, 50 oder 150 mal den ersten. 
Teil des Ave zu beten, insofern änderte, daß er infolge einer Offen- 
barung zwischen je 10 Ave 1 Pater einschob, jedoch noch kein Gloria 
Patri, noch weniger die Erinnerung an ein Geheimnis des Lebens Jesu 
oder Marias“. Gerade die Bestrebungen der Kartäusermönche, das Rosen- 
kranzgebet weiter zu vervollkommnen und in dasselbe Betrachtungen 
über Ereignisse aus dem Leben Christi oder seiner Mutter einzuflechten, 
wurden von entscheidendem Einfluß auf den Orden der Dominikaner, 
insbesondere auch Alanus de Rupe, die es dann als eine ihrer Aufgaben 
ansahen, diesen Rosenkranz zu pflegen und zu verbreiten. Alanus selbst 
stellte „150 Geheimnisse zusammen, die er in seinen vielen Predigten 
dringend empfahl 9“, 

2) Der heute allgemein gebräuchliche Rosenkranz mit 5 Dekaden 
Marien- und 5 Paternoster-Perlen. Der erste Schritt, der zur Ausbildung 
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dieses Rosenkranzes in der Richtung auf seine heute übliche Form hin- 
führte, geschah in der Kartause bei Trier durch Dominikus von Preußen 
(t 1461), Prutenus genannt. Er verband nämlich „mit den 50 Ave eines 
Rosenkranzes in ebensovielen kleinen Zusätzen die Erinnerung an ein 
Ereignis aus dem Leben Christi und seiner Mutter“, Auch diese Rosen- 
kranzform wurde trotz des Einspruches des vorhin erwähnten Alanus von 
einer Gruppe von Dominikanern eifrig gepflegt ®. 


3) Der mittlere Rosenkranz mit 63 Marien- und 6 oder 7 Paternoster- 
Perlen zum Gedächtnis an die 63 Jahre, die Maria auf Erden geweilt 
haben soll. Seine Einführung wird. der hl. Brigitta von Schweden zuge- 
schrieben, die etwa um 1400 gelebt haben dürfte. Während das in der 
ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts in Karlsruhe geschriebene Gebetbuch 
für diesen Rosenkranz eine Gebetfolge von 5 Paternoster mit je 12 Ave 
nebst einem Paternoster mit 3 Ave vorschreibt, umfaßte sie nach an- 
deren 6 Paternoster mit je 10 Ave sowie das restliche Paternoster mit 
3 Ave. Schon die hl. Katharina von Bologna (t 1463) soll zu jedem Ave 
dieses Rosenkranzes eine fromme Betrachtung über eine Begebenheit im 
Leben Marias beigefügt haben, und in dem von dem Jesuitenpater Sailly 
1609 zusammengestellten Gebetbuche wird dieser Rosenkranz mit 7 Pa- 
ternoster und 63 Ave „Krone“ genannt ». 

4) Aus dem vorgenannten, auch von dem Franziskanerorden übernom- 
menen Rosenkranz entwickelte sich eine neue, ebenfalls von den Camal- 
dulensern verbreitete Form desselben mit 72 oder 73 Ave, und zwar 
7 Dekaden nebst 2 oder 3 Ave, da die Meinung aufkam, daß die Gottes- 
mutter 72 oder 73 Jahre auf Erden gelebt habe. 72 Ave, und zwar 
7 Paternoster mit je 10 Ave nebst 2 Paternoster mit 2 Ave umfaßte auch 
der Rosenkranz des seligen Simon von Roxas (f 1624), den die Trinita- 
rier in Spanien propagierten. Die gleiche Körnerzahl hatte. schließlich 
auch der Rosenkranz der Anna von Frankreich, der Herzogin von Bur- 
gund, und ihrer Nonnen, den Papst Leo X. 1514 mit einem Ablaß aus- 
zeichnete 9. 

5) Eine weitere charakteristische Form ist der sogenannte kleine Rosen- 
kranz mit nur 33 Paternoster, die die 33 Jahre Christi symbolisieren 
sollten. Diese besonders von den Franziskanern dringend empfohlene 
Rosenkranzform stattete Papst Pius II. (1458—64) mit besonderen Ab- 
lässen aus, die „von Leo X. 1515 und von anderen Päpsten erneuert 
und vermehrt“ wurden ”. 

6) Durch Verbindung des Rosenkranzes von den 63 Lebensjahren 
Marias mit dem von den 33 Lebensjahren Christi gestaltete P. Johannes 
Bourgeois kurz nach 1600 eine neue Rosenkranzform mit 96 Ave, die in 
9 Dekaden eingeteilt waren, mit je 3 Ave am Anfange und am Schlusse, 
11 Paternoster und einem Credo ®. 

7) Ein noch kleinerer Rosenkranztyp mit nur 10 Perlen für ein 
Paternoster und 10 Ave ist jener „zu Ehren von zehn Tugenden Ma- 
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rias“, der gleichfalls bei den Franziskanern beliebt war und 1517 von 
Papst Leo X. empfohlen wurde °. 

8) Nur wenig umfangreicher als der vorgenannte Rosenkranz ist jener, 
der 3 Paternoster und 3 mal 4 Ave zählt und in dreifacher Form Ver- 
wendung fand, entweder zur Verehrung der Dreifaltigkeit zum Dank für 
die Wahl und Erhöhung Marias oder zur Erinnerung an 12 Tugenden 
Marias oder schließlich zum Hinweis auf die 3 mal 4 Gnaden, „wodurch 
Gott Maria wie mit einer Krone von Sternen zierte“, und in dieser Form 
von Martin von Cochem „Sternenkrönlein“ genannt 7%. 


9) Die merkwürdigste Form eines Rosenkranzes, die seit dem 15. Jahr- 
hundert von vielen Päpsten bestätigt worden sein soll, besaßen wohl die 
„Annunziatinerinnen des Ordens vom Frieden“. Ihre Gebetsschnur um- 
faßte 30 Körner: „10 weiße für ebensoviele Ave, bei denen sie sich an 
Marias Tugenden erinnerten, fünf rote für ebensoviele Pater und Ave 
zum Gedächtnis an Christi Wunden, 12 schwarze für ebensoviele Ave, 
um die Früchte des heiligsten Sakramentes zu erlangen, dazwischen je 
ein weißes, schwarzes und rotes Korn für 3 Pater und Ave zur Erlangung 
des Friedens der Kirche *»“. 

Außer diesen Rosenkranzformen, die wohl als die charakteristischsten 
angeschen werden dürfen, entstanden gegen Ausgang des Mittelalters 
und zu Beginn der Neuzeit noch manche andere. So suchte man z. B. einen 
Rosenkranz zur Verehrung der hl. Anna oder einen der Engel und Hei- 
ligen einzuführen. Ja, diesseits wie jenseits der Alpen schossen immer 
neue Arten gleichsam aus dem Boden, so daß sich die römische Index- 
kongregation wiederholt mit ihnen zu beschäftigen hatte 13. 


Von allen Rosenkranzarten ist heute am weitesten verbreitet der ge- 
wöhnliche Rosenkranz mit seinen 5 Dekaden von Marienperlen, die in 
dreifacher Wiederholung dazu dienen sollen, dem Beter in Verbindung 
mit dem Ave die drei Geheimnisse der Erlösung, nämlich die Mysteria 
gaudiosa, dolorosa und triumphosa in Form der Betrachtung vor Augen 
zu führen. 

Die christliche Legende, ja selbst „das römische Brevier . . . in der 
vierten Lesung für das Rosenkranzfest“ bringt das Aufkommen des 
Rosenkranzes in Europa mit dem Namen des hl. Dominikus, des Stifters 
des Dominikanerordens, in enge Verbindung. Und doch wird jener in 
den ältesten Konstitutionen und Erlassen für diesen Orden aus dem 13. 
und 14. Jahrhundert noch nicht erwähnt. Zwar schreibt Hergenröther in 
seiner Kirchengeschichte: „Wann diese Gebetsform [Rosenkranz] einge- 
führt wurde, steht nicht fest, doch war sie im 13. Jahrhundert bekannt, 
ohne zu großer Verbreitung zu gelangen 9°. Wie allerdings der Fran- 
ziskanerpater Heribert Holzapfel nachgewiesen hat, scheint erst der be- 
reits erwähnte, am 8. September 1475 verstorbene, ziemlich unkritische 
Alanus de Rupe (Alan de la Roche) O. Pr. der eigentliche Verbreiter der 
Legende — offenbar liegt eine Verwechselung des hl. Dominikus mit 
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Dominicus Prutenus vor — und des Rosenkranzgebetes gewesen zu sein, 
und erst im 16. Jahrhundert wurde dieses selbst durch die Bemühungen 
der Dominikaner und anderer Orden zum Allgemeingut der christlichen 
Kirche 19, Infolgedessen wurde auch erst 1573 von Papst Gregor VII. 
das eigentliche Rosenkranzfest zum Andenken an den am 7. Oktober 
1571 bei Lepanto über die Türken erfochtene Sieg für den ersten Sonn- 
tag im Oktober gestiftet und 1716 durch Clemens XI. zum allgemeinen 
Fest der katholischen Kirche erklärt; vorher war es nur ein Ordensfest 
der Dominikaner gewesen. 


Kam nun das Rosenkranzgebet nebst dem mit ihm stark verknüpften 
Ablaßwesen, wie sich aus dem Gesagten ergibt, im Abendlande erst ver- 
hältnismäßig spät zur Entfaltung, so verhält es sich doch wohl etwas 
anders mit den eigentlichen Rosenkranz- oder besser Paternoster-Schnü- 
ren, wie sie damals genannt wurden, die doch als Hilfsmittel für jene 
Gebetsform erwünscht waren oder sogar benötigt wurden. Wir besitzen 
nämlich hinreichende Gründe für die Annahme, daß diese schon einige 
Zeit früher bekannt waren und angefertigt wurden. So hatte sich die 
Herstellung von Paternosters, wie man die Rosenkranzperlen damals 
nannte, bereits im 13. Jahrhundert sowohl in Paris wie in London zu 
einem eigenen Industriezweig entwickelt. In Paris waren die Angehöri- 
gen desselben sogar in vier verschiedene Gilden gegliedert je nach dem 
Material, das sie verarbeiteten. Etwa zur gleichen Zeit wurden in Lon- 
don gewisse Bürger als Paternosters bezeichnet; offenbar handelte es sich 
um Handwerker, Hersteller von Paternoster-Schnüren, die in der Pater- 
noster Row oder in der Ave Maria Lane, „also in bequemer Nähe des 
großen Andachtszentrums von London, im Schatten der St. Paul’s Ka- 
thedrale* ihr Domizil hatten +°. 

Vielleicht noch aufschlußreicher für das Bekanntsein von Paternoster- 
Schnüren in früherer Zeit ist eine Äußerung Wilhelms de Rubruk 
(1210— ca. 1270), des bekannten Minoriten aus Brabant, der auf seiner von 
Ludwig dem Heiligen im Jahre 1253 veranlaßten Reise bis zu den Tar- 
taren vordrang und bezüglich der buddhistischen Mönche des Karakorum 
u. a. folgendes feststellen konnte: „Habent etiam quocumque vadunt 
semper in manibus quandam testem centum vel ducentorum nucleorum 
~ sicut nos portamus paternoster et dicunt semper hec verba on man bac- 
cam hoc est Deus, tu nosti, secundum quod quidam eorum interpretatus 
est michi, et totiens expectat remunerationem a Deo quotiens hoc dicendo 
memoratur 1,“ Hier spricht der Minorit also von der Paternosterschnur 
wie von einem bekannten landläufigen Gegenstande. 


Einige weitere mehr oder weniger zuverlässige Zeugnisse aus dem 13. 
und 14. Jahrhundert für die Bekanntschaft mit jenem Hilfsmittel der 
Andacht und seiner Verwendung hat Beissel gesammelt 10. Danach ge- 
stattete es z. B. der von Eike von Rypkow zwischen 1215 und 1235 ver- 
faßte Sachsenspiegel jeder Witwe, „nach dem Tode ihres Mannes als 
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Erbteil auch ihre Gebetsschnur mitzunehmen, welche Saxeel oder Zapel 


oder Paternoster-Schnur genannt wird“. 


Schließlich dürfen aber auch die Bildnisse auf mehreren mittelalter- 
lichen Grabsteinen als Zeugen für die Existenz von Gebets- oder Pater- 
noster-Schnüren angerufen werden, so das des „Tempelritters Gerhard 
(7 1273)*, des „Stifters der Abtei Villers in Belgien“, oder das „der 
1561 verstorbenen Abtissin Margareta von Chestelvilain zu Epernay“ 
ebenso wie das eines Mannes im „Dominikanerkloster zu Paris... aus 
dem Jahre 1353“ oder schließlich das „der 1399 aus dem Leben geschie- 
denen Eleonore Boh...auf ihrer Grabplatte aus Bronze in der West- 
minsterabtei zu London "9“. Diese wenigen Zeugnisse beweisen schon 


zur Genüge, daß Gebets- oder Paternoster-Schnüre im 13. Jahrhundert 
sicher, wahrscheinlich aber auch schon im 12. Jahrhundert bekannt waren 


und benutzt worden sind. Nicht zu beweisen ist aber, daß auch die mehr- 
fach als Beleg zitierte Schnur mit aufgereihten Edelsteinen, die „die Grä- 
fin Godiva, Stifterin des Klosters Coventry in England“, vor 1085 der 
Kirche dieses Klosters als Halskette für das dortige Marienbild testamen- 
tarisch vermachte, vorher dem gleichen Zwecke gedient oder daß sich 
„Peter der Einsiedler, der Prediger des ersten Kreuzzuges,... einer Ge- 
betsschnur bedient“ habe. Nach allem, was wir bisher wissen, scheinen 
die Anfänge der Gebets- oder Rosenkranzschnüre im Abendlande im 
Dunkel des 12. und 11. Jahrhunderts zu liegen. 

Werfen wir sodann, soweit wir darüber unterrichtet sind, noch einen 
Blick auf das Äußere jener ältesten Rosenkränze bzw. Gebetsschnüre und 
ihre Gliederung oder Einteilung, so können wir feststellen — um 
hier nur ein paar Beispiele anzuführen —, daß der Rosenkranz auf 
dem Grabstein des vorhin genannten Ritters Gerhard anscheinend 
100 Perlen hatte, und zwar immer je neun kleine und eine größere, 


_ offenbar „um die Zehn voll zu machen“. Jener der gleichfalls er- 


wähnten Abtissin Margarete zeigt desgleichen 100 kleine Perlen, die 
durch 20 größere in Fünfergruppen geteilt werden. Auf dem Grabstein 
des Mannes im Dominikanerkloster in Paris erkennt man einen Rosen- 
kranz „mit 15 mal 10 kleineren Körnern“, die „durch 15 größere in 
Zehner eingeteilt waren“. Auf dem Pariser Bilde „des im Jahre 1354 
verstorbenen sel. Humbert“ sind Mönche dargestellt, deren Rosenkränze 
„d größere Körner zwischen 15 mal 10 kleineren“ aufweisen 19). Im 
Jahre 1435 besaß Jakobäa von Bayern „acht kostbare Paternoster“. 
„Eines derselben hatte 100 kleinere Perlen und 10 große ‚Zwischen- 
perlen‘“, während ein anderes „70 Steine, 2 goldene Knöpfe und 6 gol- 
dene ‚Zeichenknöpfe‘“ aufwies, also anscheinend einen Birgittenrosen- 
kranz darstellte?%. Andere Gebetsschnüre des 13. und 14. Jahrhunderts 


besitzen freilich nur 10 Körner und scheinen vornehmlich „zum Abbeten 


der ‚Vaterunser‘ gedient“ zu haben. 
Immerhin ersieht man nicht nur aus diesen Beispielen, sondern auch 
aus unserer obigen Skizze der markantesten Rosenkranztypen, daf bei 
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ihnen im allgemeinen das dekadische Zahlensystem dominiert, eine 
Eigenart, die vielleicht nicht ohne Grund ist, wenn man dessen Geschichte 
und seine Einführung ins Abendland in Betracht zieht. 


Nicht nur die christliche Kirche des Abendlandes kennt den Rosen- 
kranz, auch in der des Ostens stoßen wir auf verschiedene Formen des- 
selben. So besitzen die Kopten eine Schnur mit 41, bisweilen sogar 81 
aufgereihten Perlen, an der sie nach der Rezitation von Psalmen oder 
eines Abschnittes aus den Evangelien in arabischer oder koptischer 
Sprache die Formel „Herr, erbarme dich unser!“ in der angegebenen 
Zahl wiederholen 7». 

Die Anhänger der orthodoxen Kirche, zumal ihre Mönche, bedienen 
sich zur Zählung von Gebetsformeln einer Schnur mit zahlreichen Knoten, 
die die Griechen als „Komvoschinion“ bezeichnen, die Russen dagegen 
mit dem altslavischen Worte „Vervitsa“ benennen. Bei den Mönchen des 
Berges Athos weist diese Schnur 100 Knoten auf, die durch drei große 
Perlen in vier gleiche Gruppen eingeteilt werden; ihr Anhängsel zeigt 
drei weitere Knoten und endet in einer kleinen kreuzförmigen Quaste. 
Sie dient vornehmlich dazu, die Hunderte ihnen von der Liturgie vor- 
geschriebener und von einer bestimmten Gebetsformel begleiteter täg- 
licher Prosternationen zu registrieren. Auch die christlichen Mönche in 
Griechenland, in der Türkei und überhaupt im Osten benutzen diese 
Form des Komvoschinion. 

Die altslavische „Vervitsa“ der russischen Mönche besitzt dagegen 
103 Knoten oder Körner, die, abgesehen von einer kleinen Schlußperle, 
durch drei große Zwischenperlen in die vier ungleichen Gruppen von 17, 
33, 40 und 12 Körnern oder Knoten gegliedert werden. Über die symbo- 
lische Bedeutung dieser Zahlen läßt sich zur Zeit nichts ermitteln. Die 
unteren Enden der Schnur sind miteinander verbunden und haben drei 
beschriftete und verzierte dreieckige Scheiben zum Abschluß. Außerdem 
kennt man noch eine Schnur mit Körnern, die von den Griechen „Kon- 
vologion“, von den Russen „Chotki“ genannt wird; allerdings scheint ihr 
keine religiöse Bedeutung zuzukommen; denn Geistliche wie Laien be- 
nutzen sie gleichmäßig als Schmuckgegenstand oder als etwas, das man in 
der Hand zu halten pflegt °». 


Fragen wir uns zum Schlusse, ob das Christentum den Rosenkranz aus 
sich selbst heraus entwickelte oder ob es ihn von anderswo übernommen 
hat, so können wir feststellen, daß der Islam schon mehrere Jahrhunderte 
früher im Besitze eines solchen mit etwa 100 Perlen gewesen ist. Jahr- 
hunderte hindurch standen die Mohammedaner mit dem Abendlande, zu- 
mal in Spanien, in einem engeren, wenn auch meist aggressiven Kontakt; 
fanden doch nach den Berichten islamischer und griechischer Historiker 
bereits zwischen den Jahren 31—46 der Hedschra, also zwischen 651—666 
unserer Zeitrechnung, die ersten kriegerischen Unternehmungen der 
Araber gegen Sizilien statt. Sie plünderten die Insel aus und verkauften 
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‘die dort geraubten goldenen und silbernen Idele der Christen an die 
„Götzendiener“ nach Indien, um dadurch einen höheren Erlös für die- 
‚selben zu erzielen ?®. Andererseits hat der Islam dem Abendlande wäh- 
rend jenes jahrhundertelangen Kontaktes auf den derzeitigen Wissens- 
gebieten, insbesondere Philosophie und Medizin, Mathematik und Natur- 


wissenschaften aber auch so viele Anregungen gegeben und ihm Kennt- 
nisse vermittelt 29, daß erst dadurch das eigentliche Fundament für seine 


‚spätere kulturelle, wissenschaftliche und wirtschaftliche Entfaltung gelegt 
wurde»), Die Annahme liegt nun nahe, daß unter den übermittelten 
Kulturgtitern auch die im Islam schon längst gebräuchliche Rosenkranz- 
schnur gewesen sei, also eine Art Zähl- oder Rechenmittel, zumal sie im 
Christentum erst in einer Zeit auftaucht, in der sich auch jene wissen- 
schaftlichen Einflüsse des Islams allmählich geltend machen. Ob dies nun, 
wie bisweilen angenommen wird, zur Zeit der Kreuzzüge erfolgte, kann 
nicht bewiesen werden. 

Es sind uns zwar einige Nachrichten überkommen, daß von den alt- 
christlichen Eremiten Ägyptens eine bestimmte Anzahl von „Vaterunsern“ 


1 gebetet und zu deren Zählung Steinchen verwendet worden seien 29). 
Mag man nun wirklich die Zählsteinchen des ägyptischen Mönches Pau- 


lus oder die Perlenschnur der oben genannten Gräfin Godiva als Vor- 
stufen des späteren Rosenkranzes ansehen, so ändert dies doch nichts an 
der Tatsache, daß der Gebrauch eines ähnlichen Instrumentes schon er- 


heblich früher für den Islam sicher belegt ist. 
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2. Kapitel 


DER ROSENKRANZ IM ISLAM 


Nicht nur das Christentum besitzt seine Rosenkränze, auch der Islam 
kennt diese Hilfsmittel der Andacht. In der Türkei, in Persien und In- 
dien nennt man den Rosenkranz tasbih, in Ägypten subhah (christlich- 
arabisch, allerdings spät: wardija). In der Regel umfaßt er 99 Körner, 
die in drei Gruppen zu je 33 geordnet sind und dazu dienen, die 99 
Namen Allah’s, also: Allah, ar-rahmän, d. h. „der Barmherzige“, ar- 
rahim, „der Allerbarmer“, al-malik, „der König“, al-quddüs, „der hei- 
lige Eine“, as-saläm, „der Friede“ usw. daran abzubeten. Oft werden 
seine drei Gruppen durch verschiedenes Material gekennzeichnet oder 
durch zwei größere Perlen, die imäm „Führer“ genannt werden, von- 
einander geschieden. Die Abschlußperle wird jad „Handstück“ genannt 
und bisweilen auf den eigentlichen Namen Gottes gedeutet. Daneben 
wird auch gelegentlich von Rosenkränzen mit 101 Perlen berichtet, die 
zur Rezitation der 101 Namen Allah’s oder — nach anderen Angaben — 
auch der des Propheten dienen sollen). Außer diesen findet häufig auch 
ein kleiner Rosenkranz mit nur 33 Perlen Verwendung, den der moham- 
medanische Beter also dreimal durchgehen muß, um die 99 Namen Al- 
lah’s hersagen zu können. Diese Form des mohammedanischen Rosen- 
kranzes ist schon deswegen bemerkenswert, weil sich auch im Christen- 
tum ein Rosenkranz mit der gleichen Perlenzahl eingebürgert hat, nur 
legte die Interpretation dieser Zahl hier einen anderen Sinn unter. 

Mannigfach ist das Material, aus dem die Mohammedaner ihre Rosen- 
kränze herstellen. Neben Perlen aus Holz, Horn oder Kamelknochen 
verwenden sie auch Dattelkerne und Imitationen von Perlen oder Ko- 
rallen. Perlen aus Holz finden sich bei Rosenkränzen aller Sekten, und 
solche aus Kamelknochen werden bisweilen zu Ehren Hussain’s rot ge- 
färbt. Schr geschätzt sind jene, die in Mekka aus dem dort vorkommen- 
den Ton gefertigt und von den Pilgern in die Heimat mitgebracht wer- 
den. Ferner gelten solche mit Körnern von bisweilen grünlich-gelber Farbe, 
hergestellt aus der Erde von Kerbela, wo Hussain begraben ist, den An- 
hängern der Shi’ah als besonders heilig. Überhaupt geht die Tendenz der 
einzelnen Sekten dahin, „ihre eigene besonders heilige Perlenform zu 


besitzen“. Die Angehörigen der Sunna, also des orthodoxen Islams, be-- 


dienen sich vielfach eines aus Indien importierten Rosenkranzes, für den 
die schwarzen und mit Silber eingelegten Samen von Cannabis sativa 
Linn., der seit den ältesten Zeiten dort als Rauschmittel beliebten Hanf- 
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sflanze, das Material liefern. Der Abschluß dieses Rosenkranzes ist ein 
complizierter Knoten aus hellfarbiger Seide, zumal gerade ein Knoten 
mohammedanische Rosenkränze ein charakteristisches Merkmal bil- 
‘det. Schließlich sei noch erwähnt, daß Fakire Perlen aus verschieden- 
farbigem Glas, Bernstein oder Achat vorziehen ?. 


in seinem Aufsatze „Le rosaire dans l’Islam“*) hat sich Ignaz Gold- 
iher mit den Anfängen des Rosenkranzes im Islam beschäftigt und viel 
einschlägiges Quellenmaterial über ihn zusammengetragen. Nach seinen 
"Ausführungen nimmt man allgemein an, daß er keine Eigenerfindung 
des Islams ist, sondern von außen her in ihn eingeführt wurde 9. Trotz- 
‘dem er erst im 3. Jahrhundert der Hedschra, das wäre etwa im 9. nach- 
‚christlichen Jahrhundert sicher bezeugt ist, hat Goldziher es doch wahr- 
‚scheinlich zu machen gesucht, daß seine Anfänge hier bereits bis ins 
9, Jahrhundert der Hedschra zurückreichen. Zweifellos war er jedoch 
h im 3. Jahrhundert als Gebrauchsgegenstand der Frömmigkeit nur 
in den unteren Volksschichten verbreitet und genoß noch keineswegs die 
"Anerkennung der theologischen Korporationen. Es leuchtet nun ein, daß 
die „Anhänger des Rigorismus in der religiösen Disziplin“ seine Praktik 
mit scheelen Augen betrachten mußten, die aus der Fremde gekommen 
war und nur von Asketen und Pietisten gefördert wurde. Da der Rosen- 
kranz in dem alten (Gewohnheits-)Recht nicht begründet war, nannten 
ihn jene bid’a d. h. „eine Neuerung ohne Grundlage in der älteren 
islamischen Sunna“. Er eroberte zunächst das religiöse Privatleben und 
diente hier rein individuellen Übungen der Frömmigkeit, später drang 
er allerdings auch in die Moschee ein. Aber selbst im 12. und 13. Jahr- 
hundert unserer Zeitrechnung, als er sich schon längst überall eingebür- 
gert hatte, war die Polemik gegen ihn noch nicht verstummt, So verfaßte 
der aus dem Westen stammende Abi Bakr al-Tartüßi (f gegen 520 
der Hedschra) ein Buch gegen die bid'a des Ostens, und sogar 2 Jahr- 
"hunderte später wandte sich noch der in Marokko gebürtige “Abdalläh 
Muhammad al-‘Abdari (f 737 der Hedschra) auf Grund der Erfahrun- 
gen, die er auf seinen Reisen im Orient gesammelt hatte, in einer Streit- 
schrift gegen die neuen Praktiken, die sich in das religiöse Leben cin- 
_ geschlichen hatten. ` 


Merkwürdig ist nun, daß man sich ursprünglich im Islam bei wieder- 
_ holter Rezitation von Gebetsformeln einer bestimmten Anzahl von 
Steinchen bedient haben soll, wie uns dies in ähnlicher Weise ja auch aus 
der Frühzeit des Christentums aus Ägypten berichtet wird. Hierauf 
scheinen nämlich einige hadithe (Überlieferungen) hinzudeuten, die eben- 
falls von Goldziher angeführt werden 9. Diese Geschichten sind wohl 
wahrscheinlich jüngeren Ursprungs und wurden von Epigonen wohl nur 
deshalb in die Zeiten Mohammeds und seiner Gefährten zurückverlegt, 
um ihren Aussprüchen und Erklärungen, die sich eben „auf Situationen, 
Tendenzen und Bewegungen“ ihrer Zeit bezogen, ein größeres Gewicht 


zu verleihen. Dies scheint gerade auf unsere Erzählungen zuzutreffen; 


denn sie enden stets in einer Polemik gegen eine Praktik, die eine Vor- 
stufe des Rosenkranzes hätte sein können. Zugleich sind sie aber auch 
‘ein deutlicher Beweis dafür, daß ebenso dieser seit seinem Erscheinen 
im religiösen Leben eine Mißbilligung gefunden haben muß. Daß der 
Rosenkranz jedoch tatsächlich schon sehr früh im Islam auftritt, bezeugt 
die vielleicht älteste Erwähnung desselben als eines allgemein bekannten 
asketischen Merkmals in dem Gedicht des zwar großen, aber doch 
frivolen Dichters Aba Nuwäs (f zwischen 195 und 199 der Hedschra, 
d. i. 810—814 unserer Zeitrechnung) auf den Wesir Fadl b. ar-Rabi. 
In der 5. Strophe desselben heißt es nämlich: 

„Am Arme hängen Rosenkränze immer mir, ` 

Der Koran auf der Brust, statt gold’ner Ketten Zier 9.“ 


Wenn wir uns zum Schlusse nun fragen, woher der Islam jene 
Neuerung des Rosenkranzes entliehen haben könnte, werden wir uns 
noch weiter nach Osten zu: wenden haben, und zwar zu einem Lande, 
in dem der Gebrauch eines dem Rosenkranze ganz ähnlichen Instrumentes 
schon vor dem 2. Jahrhundert der Hedschra, d. h, also vor dem 8. Jahr- 
hundert unserer Zeitrechnung sicher belegt ist, und dieses Land ist 
Indien. Es sei hier schon gleich angedeutet,‘daß gerade ım Schivaismus, 
dem einen großen Zweige des Hinduismus, der Ursprung dieses merk- 
würdigen Kultgegenstandes zu suchen ist. Selbst wenn man etwa der 
Auffassung huldigt, daß sowohl das Christentum wie auch der Islam den 
Rosenkranz selbständig erfunden oder entwickelt hätten, so haben doch 
Albrecht Weber, Karl Friedrich Köppen und Richard Garbe, die in. dieser 
Frage die These indischen Einflusses auf das Abendland vertreten, die 
Präexistenz des Rosenkranzes oder eines ähnlichen Instrumentes in In- 
dien gegenüber seinem Aufkommen im Islam und noch mehr gegen- 
über dem im Christentum für sich. 
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3. Kapitel 


DER ROSENKRANZ IM HINDUISMUS UND DSCHINISMUS 


Die hinduistischen Bezeichnungen des Rosenkranzes sind „mälä“ oder 
_malika* und „sûtra“ — sporadisch findet sich auch das Wort „valaya“ — 
Worte, die „Kranz“ oder „Schnur“ bedeuten und fast durchweg durch 
ein kompositionelles Vorderglied näher bestimmt werden. In einem klei- 
nen Artikel hat Ernst Leumann » einmal die verschiedenen Verbindun- 
sen zusammengestellt, die in dieser Weise zustandegekommen sind. Nach 
dem bisherigen Stand unseres Wissens über Indien finden wir darnach 
folgende Ausdrücke zur Bezeichnung des Rosenkranzes, und zwar in 
"historischer Folge: aksamälä, aksamälikä, aksasütra, rudräksamälä, ru- 
‘draksamalika, rudräksavalaya, rudräksa, carcakamälä und japamala. 
ede nächstfolgende Bezeichnung soll jünger sein als die je vorgenannte, 
und das interessante Wort „japamälä“, das Albrecht Weber auf einen 
"anschließend zu besprechenden eigenartigen Einfall gebracht hat, ist bis- 
her in nur jungen Handschriften belegt. 


Das Wort „aksa“ bedeutet „Auge“, dann aber: auch die Frucht von 
Elaeocarpus Ganitrus, Roxb., die in Indien zur Herstellung von Rosen- 
kranzen vornehmlich benutzt wird. Das Wort „Ganitrus“ ist eine schlechte 
Latinisierung des altjavanischen Wortes „ganitri* oder „genitri“, das 
bis heute noch seinen botanischen Sinn behalten hat, während der Rosen- 
kranz selbst auf Java jetzt den arabischen Namen „tasbih“ führt. Ru- 
dräksa, d. h. „das. Auge Rudra’s“, ist eine weitere Bezeichnung von 
_Elaeocarpus Ganitrus, die möglicherweise durch den noch zu erwähnen- 
den Mythos von der Entstehung der Pflanze veranlaßt worden ist. 
„Carcaka“ bezeichnet eine bestimmte Art des Rigveda-Vortrages und 
„japa“ das „gemurmelte Gebet“. Die beiden letztgenannten Ausdrücke 
sind offenbar sekundärer Art, da sie sich von dem Gebrauche des Gegen- 
standes herleiten. Beide, insbesondere der letztere bedeuten „Gebets- 
__kranz“, und gerade das Wort „japamälä“ brachte Albrecht Weber, wie 
bereits angedeutet, auf den geistreichen Einfall, durch dieses die nicht 
klar motivierte europäische Bezeichnung „Rosenkranz“ zu erklären. In 
seiner Berliner Akademie-Abhandlung über Krischna’s Geburtsfest 2 
spricht er nämlich die Vermutung aus, daß das Wort „japa“ „Gebet“, 
„Murmelgebet“ mit ,japa* d. h. „Rose“ — botanisch: Hibiscus Rosa 
i Sinensis, Linn. — verwechselt und in dieser irrtümlichen Form nach 
“dem Westen gekommen sei. „Die Herstellung aus gekneteten Rosen- 
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Auch in den kanonischen Schriften der Dschaina’s, der Anhanger einer 
"uralten bis auf den heutigen Tag fortlebenden und sich in zwei Haupt- 
sekten gliedernden indischen Religion mit eigenem kulturellen Hinter- 
grund, wird der Rosenkranz erwähnt, und zwar als einer der zehn 
obligatorischen Gegenstände eines brahmanischen Asketen (parivräjaka). 
Er heißt hier „ganettiyä“, Sanskrit: „ganayitrikä“, wozu wohl das Wort 
„mälä“, „Kranz“ zu ergänzen ist, Der Ausdruck leitet sich wohl von der 
Wurzel „gan“ „zählen, rechnen“ her und will offenbar den Zweck des 
_ Rosenkranzes, insbesondere seine Benutzung bei bestimmten Gebeten 
‘andeuten. Das in Dschaina-Schriften an der gleichen Stelle erwähnte Wort 
„kafcaniyä“, von „kañcana“ „Gold“ hergeleitet, ist irrtümlicherweise 
‘auch als eine Bezeichnung des Rosenkranzes angesehen, ja selbst von 
"Abhayadeva, einem angesehenen Kommentator kanonischer Dschaina- 
Werke aus dem 11. Jahrhdt. n. Chr.,mit „rudräksa-krtä“ und,, rudraksa- 
maya-malika 9“, also mit „(Rosen-)Kranz aus Elacocarpus Ganitrus“ 
identifiziert worden, obgleich es an der fraglichen Stelle höchstwahr- 
‘scheinlich die Brahmanenschnur bezeichnen wird 9. 


blättern“, fährt er fort, „wäre somit erst sekundär aus dem Namen ent- 
standen, nicht ihrerseits dem Namen zu Grunde liegend“. Nun ist aller- 
dings die Verwechslung von „japa“ „Gebet“ und ,japa“ „Rose“ sehr 
wohl möglich, ja sie ist nicht einmal notwendig, um den Namen „Rosen- 
kranz“ zu motivieren, da auch „japamälä“ denselben bezeichnen kann, 
wenn man die Lautveränderung, insbesondere die Kürzung einer Vokal- 
länge am Ende eines Kompositionsgliedes in den Präkrit-Sprachen in Be- 
tracht zieht. Nun-ist aber das Wort „japamälä“ als Bezeichnung des 
Gebets- oder Rosenkranzes in der Literatur erst spät belegt, es wäre aber 
immerhin zu fragen, ob derselbe unter seinem literarisch gebräuchlichen 
oder einem mehr volkstümlichen Namen nach dem Westen gewandert 
sein könnte. 


Bei der Erörterung der Herkunft des Namens „Rosenkranz“ mag hier 
noch eine nicht minder interessante, uns von P. S. Pallas überlieferte 
Nachricht aus dem Bereich der mongolischen Völker Erwähnung finden ®. 
Er schreibt: „Badma“, d. i. Sanskrit: „padma“, „ist bei den Indianen eine 
heilige in der Fabellehre von Tibet oft vorkommende Blume, worunter 
nach allen Abbildungen die rosenrote Seeblume (Nymphaea Nelumbo) 
verstanden zu werden scheint, oft sieht man auch Rosen dafür abgebil- 
det... Die harten Samen oder Nüsse dieser Seeblume, welche eßbar 
sind, haben die Kalmücken gern zu den Rosenkränzen, mit welchen sie 
beten, und man sammelt selbige zum Verkauf an die Kalmücken unter- 
halb Astrachan, wo diese Blume in einigen Wolgamündungen wächst.“ 
Ob nun die angedeutete Praxis der Kalmücken, Rosenkränze aus den 
Früchten der Seerose zu verfertigen, auf die Entstehung seines euro- 
päischen Namens Einfluß gehabt hat, muß dahingestellt bleiben. Aller-_ 
dings sind gerade die Mongolen, zu denen ja auch die Kalmiicken zah- 
len, für die Übertragung östlichen Kulturgutes nach dem Westen wieder- 
holt die Vermittler gewesen. 


Wie schon der Name „aksamälä“ oder „rudräksamälä“ besagt, wurden 
in Indien die Rosenkränze ursprünglich aus den Früchten von Elaeo- 
carpus Ganitrus hergestellt, später kamen natürlich auch andere Stoffe 
wie z. B. Sandelholz zur Verwendung. So wählten die Verehrer 
- Vishnu’s (genau: Visnu) die glatten Samen der Tulasi-Staude (Ocimum 
‘sanctum, Linn.) als Material zur Herstellung ihrer Rosenkränze ”, und 
Reiche konnten sich solche aus wertvolleren Mineralien wie Korallen, 
Edelsteinen, Silber oder Gold erlauben, jedoch dürften sich die uns zur 
Zeit zur Verfügung stehenden indischen Quellen wenigstens in der 
"Hauptsache nur auf Kränze aus den erst genannten Früchten beziehen. 
Im allgemeinen, wenigstens für den Nordwesten Indiens, dürfte fol- 
gendes gelten: Soll der Rosenkranz zur Verehrung einer weiblichen Gott- 
‚heit dienen, müssen seine Körner aus Koralle (praväla) sein, und han- 
- delt es sich um die Verehrung des qualitätlosen (nirguna) brahman, wer- 
den Perlen bevorzugt. Erhofft man die Erfüllung von Wünschen, kom- 
“men nur Samen von Elaeocarpus Ganitrus in Betracht, ist die Erlösung 
(moksa) das Ziel des Gebetes, Perlen aus Bergkristall (sphatika), und er- 
strebt man schließlich die Unterdrückung der Leidenschaften, werden 
jene, die aus der Wurzel von Gelbwurz (Curcuma longa, Roxb.) her- 
gestellt worden sind, benötigt ®. 


Beide Erklärungsversuche des Namens „Rosenkranz“, zumal der 
Webers, sind gewiß geistvoll und überraschend. Bei näherem Zusehen 
können sie doch so lange einer objektiven Kritik nicht standhalten, als 
uns für dessen Wanderweg vom Osten zum Westen keine überzeugen- 
den Vermittlungsglieder oder Zwischenstadien beigebracht werden. Im 
Hinblick auf Webers Erklärungsversuch ist in diesem Zusammenhang 
vielleicht die Bemerkung noch am Platze, daß in Spanien, also in einem 
Lande, in dem Jahrhunderte hindurch ein enger Kontakt der islamischen 
und der christlichen Welt bestanden hatte, um das Jahr 1270 eine christ- 
liche Legende erscheint, die besagt: „Maria habe frommen Betern die 
Ave aus dem Munde genommen, sie als Rosen auf eine Schnur gereiht 
und sich damit bekränzt oder gekrönt, wie damals junge Damen, sogar 
auch Herren, aus Blumen gebildete Kränze gleich Diadem auf dem 
Haupte trugen 9.“ 


Hinsichtlich der Perlenzahl herrschen bis heute zwei Variationen: Die 
Rosenkränze der Schivaiten ($iva) haben fast durchweg 84 — Monier 
Williams spricht auch von 32 bzw. 64 Perlen®® —, die der Vishnuiten 
dagegen 108 Perlen, aber auch die letztere Zahl findet sich bisweilen bei 
jenen. Beide Zahlen stehen zu einer gewissen Mystik in Beziehung und 
lassen sich aus indischen Anschauungen befriedigend erklären, da sie eben 
in zahlreichen Verbindungen vertreten sind. 
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mus angehört, sondern nur bestimmten schivaitischen Mönchen. Man hat 
zwar angenommen, daß der Rosenkranz sich in Indien als ein Hilfsmittel 
herausgebildet habe, um bei Opfern oder Andachten als Zahlmittel zu 
‚dienen, wenn bestimmte Formeln oder dgl. zu rezitieren waren, Sicherlich 
dürfte er aber in rein schivaitischen Kreisen seinen Ursprung haben und 
dann von hier aus später in den Vishnuismus und andere religiösen 
eiche eingedrungen sein, wie sich dies auch bei anderen schivaitischen 
menten beobachten läßt. 

Einen Beleg für das Gesagte bietet z. B. die Bhagavati Viyä- 
pahhatti, das fünfte Anga des Kanons der Schvetämbara-Dschaina’s 

ji enfalis sein umfangreicher Text und zugleich einer: seiner wichtigsten. 
fier heißt es II. 1.3.8 von einem Wandermönce (parivräjaka) namens 
kandhaka, daß er sich der Wohnung der Parivräjaka’s zugewandt und 
zehn Utensilien brahmanischer Asketen, darunter auch den Rosen- 
nz (ganettiyam) genommen habe**), und im Ovaväiya, einem an- 
en kanonischen Texte der gleichen Dschaina-Sekte, und zwar dem ersten 
anga, werden $ 86 die zehn Utensilien dieser Mönche und unter die- 
der Rosenkranz in der gleichen Weise aufgeführt "9. Schließlich 
ird im Jnatrdharmakathanga, dem 6. Anga der Digambara-Dschaina’s 

zwar im 16. Adhyäya des 1. $rutaskandha der Rosenkranz sogar als 
Schmuckstück eines Kapälika genannt, also eines Anhängers einer be- 
ee Sekte, die sich mit Menschenschädeln schmückt und 

Auch in nachkanonischen Texten wird der Rosenkranz gelegentlich 
ähnt, so z. B. in dem Kathänaka zur AvaSyaka-niryukti IX. 64.3 

er unter den vier Gegenständen eines Wandermönches genannt wird, 
bezug auf das Alter des Dschaina-Kanons berichtet nun die Tradition 

er erst 980 Jahre nach dem Hinscheiden Mahävira’s, des Stites 

Reformators der Dschaina-Religion, das wäre etwa um 450 n. Chr. auf 
Konzil von Vallabhi in Gujarat gesammelt und kodifiziert worden 

Wenn auch bei so langer mündlicher Tradition Zusätzen Tür und 

2 geöffnet war, so wird sich die Hauptmasse des Kanons doch bis in 

v orchristliche Zeit zurückführen. Andererseits enthalten die Dschaina-Schrif- 

ten hinreichend Anzeichen, daß die endgültige Kodifizierung mindestens 

mit Hilfe alter Handschriftenfragmente erfolgt sein muß, 

Die vielleicht älteste Erwähnung des Rosenkranzes in der brahmani- 

hen Literatur scheint im 4. Verse des 43. AtharvapariSista vorzulie- 

Hier heißt es nämlich: „Abends und morgens bete man ein Hun- 

rt der Gayatri *) an der Aksamälä (gäyatryä, aksamäläyäm sayamprä- 

h Satam japet)“, also am Rosenkranze. Die Atharvaparilista’s sind 

Sammlung kleiner Texte eigenartigen Inhaltes, die, wie schon der 

me besagt, dem Atharvaveda, also dem Veda der Zaubersprüche, an- 

gliedert sind. Über die chronologische Seite der Sammlung E sich 

er nichts Bestimmtes ermitteln, jedoch werden die einzelnen Texte 

eise älteren, teilweise jüngeren Datums sein. Da sie sich vielfach 


So ist z. B. der mythische Weltberg Meru, von dem man annimmt, daß 
er sich in der Mitte der Erde erhebt, nach brahmanischer wie buddhisti- 
scher Anschauung 84000 Yojana — ein Yojana entspricht etwa zwei 
geographischen Meilen — hoch, gewisse Könige regieren 84 000 Jahre, 
im goldenen Zeitalter, dem Krtayuga, lebten die Menschen 84 000 Jahre, 
ja im Zahlensystem der Dschaina’s ist die Zahi 8 400 000 sogar eine Art 
Grundzahl, eine Basis geworden, von der durch abwechselnde Multi- 
plikation mit 8400 000 und 84 eine Pyramide weiterer Zahlengrößen ge- 
bildet wird 9 usw. usw. 

Die Zahl 108 ist ebenso, häufig und nicht nur dem Rosenkranz der i 
Vishnuiten, sondern auch dem der sogenannten nördlichen Buddhisten 
eigentümlich. Wünscht man z. B. jemandem besonderen Segen, so muß 
man das Wort „Sri“, d, h. „Segen“ hundertundachtmal rezitieren. Der 
bKa-hgyur, die tibetische Sammlung der kanonischen Bücher der tibeto- 
mongolischen Buddhisten, umfaßt 108 Bände; die feierlichen Exequien 
bei dem Tod eines Prinzen oder einer Prinzessin wurden in China von 
108 Lama’s besorgt; die in allen buddhistischen Ländern, insbesondere 
in Burma verehrte Fußsohle oder Fußspur Buddha’s wird in 108 Felder 
eingeteilt; ja es gibt sogar in China eine Sekte, die für gewisse Vergehen 
108 Stockhiebe zu applizieren pflegte 1°. 

Diese wenigen Beispiele ließen sich beliebig vermehren, und es wäre 
sicher nicht unnütz, einmal sämtliche Belege für das Vorkommen beider 
Zahlen zu sammeln. Beide führen sich offenbar auf Produkte der 
„Zwölf“ mit der „Sieben“ oder „Neun“ zurück. „Zwölf“ ist die Zahl der 
Tierkreiszeichen, die anscheinend erst in der hellenistischen Zeit in 
Indien bekannt geworden sind, und die „ Sieben“ und die „Neun“ bezeich- 
nen die Zahl der Planeten nach der historischen und der indischen An- 
schauung. Im letzteren Falle sind es die sieben hellen Planeten der Alten 
und die beiden dunklen der Inder, Rähu und Ketu, d. h. die beiden 
Mondknoten, die Sonnen- und Mondfinsternisse hervorrufen. Vielleicht 
drückt auch im Schivaismus die Anordnung der Perlen in zwölf Sieben- 
gruppen noch eine Reminiszenz an diese astrologischen Beziehungen’ 
aus +4). 

Außer den vollständigen Rosenkränzen gibt es kleinere, die sogenann~ 
ten Boberkhas. Diese verwendet man, wenn die ersteren nicht erhältlich 
sind oder der Benutzer einen solchen, da er für ihn zu kostspielig ist, 
nicht erwerben kann. In der Regel beträgt die Zahl ihrer Perlen ein 
Teilprodukt von 108, also 54, 36, 27, 18 usw. 13. 

Wenn auch der Rosenkranz im Laufe der Zeit eine größere Verbrei- 
tung in Indien gefunden hat und heutzutage ebenfalls zu den Devotio- 
nalien des Vishnuismus gehört, ja vereinzelt auch bei den Dschaina’s und 
anderen religiösen Korporationen vorkommt, so war doch ursprünglich 
sein Gebrauch aller Wahrscheinlichkeit nach nur auf bestimmte Kreise 
beschränkt, und dies dürfte sich aus den Quellen noch unzweideutig er- 
geben. Ursprünglich hat er nämlich offenbar nicht dem ganzen Hinduis 
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dessen Gesichter (Narben)? Mit welchen Mantra’s (Spriichen) und wie 


mit Astrologie und Zauberwesen beschäftigen und insofern dem Schiva- 
wird es getragen? 


ismus nahestehen, dürften viele von ihnen wohl in eine ältere Zeit zu- 
rückweisen. Es würde viel zu weit führen, hier alle weiteren Stellen der 
brahmanischen Literatur heranzuziehen. Allgemein gesprochen, finden wir 
Erwähnungen des Rosenkranzes in der epischen und puränischen, in der 
klassischen, didaktischen und Erzählungsliteratur. Eine Übersicht über die 
hier in Frage kommenden Stellen, die sich in bezug auf die puränische 
Literatur um ein Erhebliches vermehren ließen, hat schon E. Leumann 
im Anschluß an unsere Sanskritlexika als Anhang zu seinem oben er- 
wähnten Artikel in den „Transactions“ des 9. Internationalen Orien- 
talistenkongresses geliefert. Sozusagen alle Stellen weisen auf den Schiva- 
Glauben hin, und bei den puränischen Erwähnungen ist zugleich immer “a : Ä $ 
die Rede von dem Linga- oder Phalluskult und den drei Linien, die sich e yon] Ph mee ne bezeichnet, welches das Ausmaß einer 
die Schivaiten als Sektenzeichen auf die Stirne zu malen pflegen. Wenn G ; y anthus Emblica hat, als mittelmäßig gilt das von der 
Be : ; Größe einer [Frucht von] Zizyphus Jujuba, und das minderwertigste ist 

der Rosenkranz aber auch mehrfach in der klassischen Literatur des 5. und das vom Ausmaß einer Kirchcrerbse, damit ist die R ASUS ID 
F i cas : ie Rangordnung von mir 

6. Jahrhunderts n. Chr. Erwahnung findet, so darf man schon aus dieser berichtet. Als Brahmanen, Ksatriya’s, VaiSya’s und Schüdra’s sind auf 
Tatsache schließen, daß seine wirkliche Verwendung ungleich älter ist. Schiva’s Geheiß auf Erden Bäume entstanden nach deren Art mit glück- 
Die hinduistische ebenso wie die puränische Literatur enthält nun meh- verheißenden [Rudr]äksa’s. Weiß sind die Brahmanen, wie man wissen 
rere Traktate, die sich mit dem Rosenkranz sowie den verschiedenen : ul, die Ksatriya s sind von roter Farbe, die gelben hat man als Vaißya’s 
Formen der Elaeocarpüs-Ganitrus-Kerne und der mit ihnen verbundenen uschen, die schwarzen werden Schüdra’s genannt. Der Brahmane trage 


3 5 $ ane : P ife, jedoch rote trage der König, aber gelbe t der Vais 
magischen Wirkung näher beschäftigen. Zugleich enthalten sie mancher- an A SE ul gelbe trage der Vaišya und 
lei Bemerkungen und Hinweise, die für unsere Kenntnisse des indischen chwarze der Schûdra. Gleichmäßige, glatte, starke, harte und mit Zacken 


= e pE EE (Dornen) verschene sind glückverheißend, ein von Wü £ 
Rosenkranzes nicht ohne Wert sind. In erster Linie gehört hierher die’ nes, gespaltenes, halbgespaltenes, zackenloses, mit diner Ete Wunde) 
Rudräksajäbälopanisad 19, ein anscheinend jüngerer Text, der mit einem 


haftenes und ungeeignetes, diese sech Aksa’ i 
inhaltlich entsprechenden Passus des Devibhagavatapurana’s K bisweilen n. Ein Rudräkss, be dem schon von he Eee pe a 
sogar fast wörtlich übereinstimmt. Die genannte Upanisad ist ein klei- r das beste; ist sie durch menschliche Bemühung bewirkt worden, gilt 
ner Text von 45 Doppelversen ($loka), der zwischen zwei kleine Prosa- als mittelmäßig. Gleichmäßige, glatte, feste und dicke trage der 
partien eingebettet ist. Sie handelt ausschließlich über Elaeocarpus- eise an einer Leinenschnur als allgemeine Kennzeichen (sämänyäni) am 
Ganitrus-Kerne und bringt die schivaitische Seite des indischen Rosen- Be aäienden (?) Leibe. Wenn sich bei einem Rudraksa auf 
kranzes schon deutlich zum Ausdruck. Obgleich ihr Text aus mehreren a End a En a ähnlicher Siren gagi eall! nuaw 
Stücken zusammengeschweißt ist und ein paar dunkle Stellen enthält, die’ ns gas beste anschen; dieses ist von Verehrern Schiva’s zu tragen. 

! : 2 1 5 Schopf trage man ein Rudräksa, 300 am Haupte, 36 lege man auf d 
offenbar in mangelhafter Überlieferung begründet sind, soll sie an- ls, je 16 trage man an den beiden Armen De G 5 k 50 out ee 
schließend dennoch in deutscher Übertragung wiedergegeben werden, Sie chulter, einen Kranz von 108 richte man als Opiera RRS Eina 
lautet: fache Schnur, eine dreifache sowie eine Fiinfzahl von Schniiren oder auch 
Raion! Da Tragte nun Bhusinda den Kälägnirüdra, „Wi € al! von Te trage man in der Halsgegend, als Diadem, 
Entstehung der Rudraksa’s? Was ist das Ergebnis, wenn man sie trägt?“ ring oder auch als Halskette aus Lotussamen (?), als Armband; 


besondere als Band um den Leib trage man eine Sch Bei 
Zu ihm sprach der erhabene Kälägnirudra: „Zur Vernichtung von d Trunk trage der Mensch stets ein ande Rudräksa. 300 Rodra 
Tripura 12) hatte ich meine Augen geschlossen. Die Wassertropfen, 


die aus ihnen zur Erde gefallen waren, wurden zu Rudräksa-Bäumen. Nur 

durch Aussprechen ihres Namens zum Wohle aller entsteht das Ver- 

dienst einer Schenkung von zehn Kühen. Je doppelt so groß ist es: bei 

Sehen und Berührung, darüber hinaus vermag ich es nicht zu sagen. 
Hierüber gibt es folgende Verse: 


Worin besteht es [das Rudraksa]? Wie ist der Name, und wie wird 
es von den Menschen getragen? Von wievielfachem Unterschied sind 


Tausende von Götterjahren hindurch wurde von mir das Auge ge- 
‚schlossen. Aber aus den Augenhöhlen fielen Wassertropfen zur Erde. 
Auf dieser wurden die Tranentropfen zu großen Rudräksa-Bäumen, 
‚nachdem sie sich zum Heile der mir Ergebenen kristallisiert hatten. 
Wenn die mir Ergebenen das Rudräksa tragen, nimmt es die bei Tag 
und Nacht begangene Sünde hinweg. Durch Anschauen entsteht hundert- 
tausendfaches Verdienst, und zehnmillionenfaches, wenn man es trägt; 
i ausende von Hunderttausenden mal zehn Millionen als Verdienst er- 
reicht ein Mensch, wenn er daran betet, und Hunderte von Hundert- 


purusa; an der Kehle (gala) ist es [mit dem] des Aghora zu tragen 
auch am Herzen mit ebendiesem; mit dem Bijamantra (Bezeichnung 
mystischen Silbe, mit der das Mantra beginnt) des Aghora trage sie 
an beiden Händen der Weise und 50 miteinander verknüpfte Rudräksa’s 
auch auf dem Bauche als Gedeihen verbreitendes [Mittel]. Nachdem man 
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mit den fünf Brahman’s und Bestandteilen (?) drei Kränze, fünf und 
sieben geknüpft hat, trage man alle Rudräksa’s mit dem Haupt-Mantra 9, 

Da fragte Bhusunda den erhabenen Kälägnirudra; „Infolge der Ein- 
teilung der Rudraksa’s nach der Beschaffenheit und der Wirkung eines 
Rudräksa’s nenne in Verbindung mit den Narben (Gesichtern) dessen 
Beschaffenheit, die das Unheil fernhält und die durch Wunsch erstrebte 
Wirkung hat“, so sprach er. 

„Hierüber gibt es folgende Schloka’s: 

Ein Rudräksa mit einer Narbe hat die Natur der-höchsten Wesenheit; 
wenn einer, der seine Sinne überwunden hat, es trägt, geht er in die 
höchste Wesenheit ein. 

Jedoch das mit zwei Narben, o bester der Weisen, verkörpert Ardha- 
näriävara; wenn man es trägt, hat Ardhanärit(var)a dauernd an einem 
Gefallen. 

Das dreinarbige Rudräksa hat das Wesen der drei Feuer; trägt man es, 
ist Agni über einen befriedigt. 

Das viernarbige Rudräksa hat die Natur des Viergesichtigen (Brah- 
man); trägt man es, findet der Viergesichtige stets an einem Gefallen. 

Jedoch das fünfnarbige Rudräksa hat die Natur der fünf Brahman’s; 
das fünfnarbige ist das Brahman selbst und beseitigt Menschenmord. 

Das sechsgesichtige Rudräksa hat Kärttikeya zur Schutzgottheit; wenn 
man dieses trägt, hat man großes Glück und eine große, ja die beste 
Gesundheit. Damit ihm Einsicht zuteil und seine Erkenntnis geläutert 
werde, trage sie der Verständige, und die Weisen nennen Vinäyaka als 
seine Schutzgottheit. 

Das siebennarbige Rudräksa hat die sieben Metren (saptamäla) zur 
Schutzgottheit; eine große und lautere Einsicht wird einem zuteil, wenn 
man es stets trägt. 

Da achtnarbige Rudräksa hat die acht Mütter zur Schutzgottheit; es ist 
den acht Vasu’s lieb und bereitet der Gangä Freude; wenn man es trägt, 
möchten die Wahrhaftigen erfreut sein. 

Das neunnarbige Rudräksa hat die neun Schakti’s zur Schutzgottheit; 
wenn man es trägt, werden die neun Schakti’s erfreut. 

Jedoch für das zehnnarbige Rudräksa gilt Yama als Gottheit; ohne 
Zweifel bewirkt es eine Beruhigung der Lebenslage, wenn man es trägt. 

Das elfnarbige Rudräksa hat die elf Rudra’s zu Gottheiten; von dieser 
Gottheit heißt es, daß sie stets die Wohlfahrt fördert. 

Das zwölfnarbige Rudräksa trägt das Wesen des großen Vishnu und 
die Form der zwölf Aditya’s; denn dies ist das Höchste. ; 

Das dreizehnnarbige Rudraksa ist glückbringend, es erfüllt Wünsche 
und verleiht Erfolg; wenn man es nur trägt, erweist sich der Liebesgott 

nädig. 

i Und das vierzehnnarbige Rudraksa ist aus Rudra’s Auge entstanden; 
es nimmt alle Krankheiten hinweg, und man erlangt stets Gesundheit. 

Rauschtrank, Fleisch, Knoblauch, Zwiebel und Moringa pterygosperma, 
Cordia latifolia und [Fleisch vom] Hausschwein meide der Mensch als 
nicht zu genießen beim Anlegen, am Aquinoktialtag und auch beim Ein- 
tritt ins Halbjahr (d. h. an den Sonnenwendtagen), am Neumondstage, 
bei Vollmond und an vollen Tagen. Trägt man das Rudraksa, wird man 
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‚sogleich von allen Sünden frei. Die Wurzel des Rudräksa [-Baumes] ist 
das Brahman, dessen Stengel ist Vishnu, dessen Antlitz (Narbe?) nennt 
an Rudra, und dessen Kügelchen (bindu) sind alle Gottheiten. 


Da fragte den erhabenen Kälägnirudra Sanatkumära: „Lehre, o Er- 
"habener, die Art und Weise, das Rudräksa zu tragen. In diesem Augen- 
blicke versammelten sich Nidäghajada, Bharata, Dattätreya, Katyäyana, 
Bharadväja, Kapila, Vasistha, Pippala und die übrigen um Kälägni- 
rudra und sprachen. Nun sagte Kälägnirudra: „Warum seid ihr hierher 
gekommen?“ „Fürwahr, wir alle wünschen die Art und Weise zu hören 
wie man das Rudräksa trägt.“ i 


d Da sprach Kälägnirudra: „In der Welt heißt es, daß die Rudräksa’s 
‘aus Rudra’s Auge entstanden sind. Nachdem nun der ewige Schiva zur 
Zeit der [Welt-] Zerstörung die Zerstörung bewirkt hatte, schloß er das 
el ‚Zerstörung [bewirkende Stirn-] Auge. Aus diesem Auge sind die 
dräksa’s entstanden, so sagte er; daher kommt ihre Wesenheit als 
Rudraksa (d. h. Rudra’s Auge)“, sagte Kälägnirudra. Darum erwirbt 
man, wenn man das Rudräksa zum Objekt der Sprache gemacht hat 
fd. h. nur das Wort „rudräksa“ ausspricht], das Verdienst, das man durch 
e Hingabe von zehn Kühen erwirbt. Eben dieser Funke in der Asche 
das Rudräksa. Nachdem man das Rudräksa mit der Hand berührt hat, 
steht nur durch das Tragen desselben das Verdienst einer Hingabe 

zweitausend Kühen. Wird das Rudräksa an den Ohren getragen, 
entsteht das Verdienst einer Hingabe von elftausend Kühen, und es wird 
zu den elf Rudra’s, Wird dieses Rudräksa auf dem Haupte getragen, ent- 
t das Verdienst einer Hingabe von zehn Millionen Kühen. Von 
en Stellen ist es nicht möglich, für die beiden Ohren das Verdienst zu 
ennen. Wer diese Rudräkyajäbala-Upanisad stets studiert — sei es 
ind oder Jüngling — oder kennt, der ist groß, er ist ein Lehrer, ein 
terweiser für alle Mantra’s. Mit eben diesen bringe man das Opfer 
, mit eben diesen die Verehrung. Ferner binde man das Unholde ver- 
tende, über den Tod hinüberführende, vom Lehrer empfangene 
dräksa] an Hals, Arm oder Schopf. Die Erde mit ihren sieben Konti- 
ten paßt nicht als Lohn, drum, wenn man im Glauben irgend eine 
Kuh gibt, paßt sie als Lohn %9, 


Wenn ein Brahmane diese Upanisad am Abend studiert, bringt er das 
am Tage begangene Böse zum Schwinden, wenn er sie am Mittag studiert, 
ingt er das in sechs Geburten (Generationen) begangene Böse zum 
Schwinden, wenn er es abends und morgens ausführt, bringt er das in vie- 
Geburten (Generationen) begangene Böse zum Schwinden. Er erwirbt 
Verdienst von sechs mal tausend mal hunderttausend Gäyatri-Ge- 
‚beten 2D), von Sünden wie Brahmanenmord, Rumgenuß, Diebstahl von 
Gold, (unerlaubtem) Besuch der Frau des [geistlichen] Lehrers und Ver- 
Kehr {mit solchen Sündern] wird er geläutert. Er erwirbt das Verdienst 
[eines Besuchs] aller Gnadenorte (tirtha), von der Unterhaltung mit Ge- 
fallenen wird er gereinigt. Er läutert hunderttausend von Fünfergruppen 
(pankti), er erlangt die Vereinigung mit Schiva und nicht kehrt er zurück, 
und nicht kehrt er zurück. Om satyam (wahrhaftig), so lautete die Upanisad, 
Om, sie sollen gedeihen, so lautet der Friede. Harih om tat sat.“ l 
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hren, insbesondere vor Unholden und Behexung und stimmt selbst 
großen Götter, Schiva und Vishnu, gnädig. 
Die bedeutsamsten Ausführungen über Rudräksa und Rosenkranz 
nen aber im Padmapuräna vorzuliegen, dessen beide edierte Rezen- 
en **) bei Vergleich einen einigermaßen lesbaren Text ergeben, trotz- 
sich auch dadurch nicht alle sprachlichen Unebenheiten beseitigen 
en. Der Traktat findet sich im Srstikhanda, und zwar enthält ihn die 
e Rezension als V. 57. 1—106 und die zweite als I. 59. 110—211. Als 
arisches Sammelwerk von riesigem Ausmaß trägt das Padmapuräna 
n ausgesprochenen vishnuitischen Charakter, und so ist dieser Trak- 
uch ein Beweis dafür, daß und in welcher Weise der Schivaismus im 
e der Zeit auch diese Literatur und Religion durchsetzt und über- 
yuchert hat. Anschließend lasse ich denselben in Übersetzung folgen: 
‚Die Zwiegeborenen sagten: „Welcher Gute, o höchster der ,Zwie- 
yeborenen, ist in der Menschenwelt unter den Guten der Beste, leicht 
ufinden und von den Sterblichen zu ehren, sowohl unter den askese- 
en Weisen als auch unter den Menschen, die den vier Ständen und 
bensstufen angehören, mit Sünde oder Verdienst, Tugenden oder Un- 
nden behaftet sind und eine Kaste besitzen oder ohne Kaste sind?“ 
4sa erwiderte: „Unter allen Geschöpfen ist jenes das beste, das aus- 
ttet ist mit einem Rudräksa (Frucht von Elaeocarpus Ganitrus), bei 
n Anblick die Sündenmasse der Leute dahinschwindet, bei dessen 
hrung man den Himmel gewinnt und zu Rudra wird, wenn man ihn 
gt 7). Wer einen Rudraksa an Haupt, Brust oder Arm tragt, der ist 
tt (I$vara) ähnlich in der Welt und hat zu jeglichem Opfer Zutritt, 
heilig ist die Stelle, an der jener Brahmane steht. Nachdem ein 
sch ihn gesehen oder berührt hat, wird er vom Makel geläutert. Was 
1 immerhin an Verdienstlichem verrichtet wie Gebet, Spende, Gabe, 
Verehrung und Rechtsumwandlung, all das ist unendlich, und die 
ung eines Rudräksa, ist, o Zwiegeborene, unter den Gnadenmitteln 
a) das große Gnadenmittel. Wenn man ihn am Körper trägt, ge- 
man, von der Sünde gereinigt, die Erlösung. Nachdem man einen 
em Brahma-Knoten versehenen segensreichen Rosenkranz (aksamälä) 
ch genommen hat, wird all das, was ‘an Hymnen [oder] Sprüchen ge- 
und an Wohltätigkeit und Götterverehrung verrichtet wurde, un- 
nglich, und die Sünde vergeht. 
ir erklären die Merkmale eines [Rosen-|Kranzes, vernehmt sie, ihr 
n der Zwiegeborenen; nachdem ihr aber dessen Merkmal kennen- 
nt habt, werdet ihr den Pfad der Erlösung finden. Einen [Rudräksa], 
‘ohne Ursprungsstätte [d. h. wohl: künstlich hergestellt] und von In- 
n durchbohrt ist, bei dem die Kennzeichen (Zacken) abgebrochen sind 
d die Samen aneinander hängen, meide man der Reihe nach bei einem 
ssen-|Kranze, und wenn dieser von selbst geknotet ist, [die Kugeln 
r| lose miteinander verbunden sind, er von Schüdra’s usw. geknüpft 
e und unrein ist, meide man ihn [schon] von ferne. 
Hat er die Form einer Schlange, ist er (wie) die Sternreihe (oder: ein 
band?) mit dem Meru (d. h. der die übrigen überragenden Kugel) 
ttelbar verbunden, ist er durch den dicht anliegenden Knoten fehler- 


Zur Erläuterung und Auswertung der vorstehenden Übertragung seien 
folgende Ausführungen angeschlossen. Gleich zu Anfang erzählt unsere 
Upanisad einen ätiologischen Mythos, der die Entstehung der Rudräksa’s 
also der Bäume und Früchte von Elaeocarpus Ganitrus, erklären soll. Um 
Tripura zu vernichten — Tripura „Dreistadt“ sind die drei von Mäya 
für die Asura’s, eine Dämonenklasse, erbauten Städte aus Gold, Silber 
und Eisen — schloß Kälägnirudra, ein Beiname Schiva’s, die Augen, und 
aus ihnen rannen Wassertropfen zur Erde; diese wurden zu Rudraksa’s, 
Wenn man zum Wohle aller deren Namen nennt, erwirbt man ein grö- 
Beres Verdienst, als wenn man zehn Kühe spendet, und es ansehen und 
berühren trägt ein doppelt so großes Verdienst ein. Wir stoßen hier also 
auf ein regelrechtes Ablaßversprechen, das an die Rudräksa-Kerne 
geknüpft ist. Merkwürdigerweise-folgt eine zweite Erklärung über den 
Ursprung der Rudräksa’s gleich zu Beginn des metrischen Teiles, eir 
Beweis dafür, daß der vorausgehende wie der nachfolgende Prosapassus 
ein sekundärer Zusatz ist. Nach der letzteren hatte Schiva, Tausende 
von Götterjahren hindurch Askese übend, das Auge geöffnet. Aus seinen 
Augenhöhlen fielen Wassertropfen, die zum Heile der Frommen zu 
Pflanzen und zwar zu großen Rudräksa-Bäumen wurden, aus deren 
Früchten ja die Rosenkränze verfertigt werden. Wenn Fromme sie tra- 
gen, wird die Sünde, die sie Tag und Nacht begehen, getilgt, wenn sie 
sie nur ansehen, erwerben sie hunderttausendfaches, und wenn sie an 
denselben beten, ein unermeßlich großes Verdienst. Dann folgen An- 
gaben über die Farben der Elaeocarpus-Ganitrus-Kerne für die vier 
Stände der Brahmanen, Krieger (ksatriya), Gewerbetreibenden (vaisya) 
und die infima plebs (šûdra), die gemäß der entsprechenden Kastenfarbe 
weiß, rot, gelb oder schwarz sein sollen; über Form und Beschaffenheit 
der zu verwendenden Fruchtkerne; über deren Anzahl bei der Herstel- 
lung eines Rosenkranzes (108) oder anderer Kombinationen, die an ver- 
schiedenen Körperstellen zu tragen sind, sowie über Meidungsgebote. 
Von einem gewissen Interesse ist noch der Passus, der sich mit den Aus- 
wüchsen oder Gesichtern (mukha) eines Fruchtkerns beschäftigt. In der 
Regel kann er deren eigentlich nur fünf besitzen, jedoch gibt es zahlreiche 
Abweichungen, so daß bei ihnen, wenigstens theoretisch, vierzehn ver- 
schiedene Formen unterschieden werden. Da mit ihnen je nach der Zahl 
der Narben ein bestimmter magisch-mystischer Sinn verbunden wird, 
geben sie den Fruchtkernen erst ihren besonderen Wert. Am Schlusse’ 
des wieder in Prosa übergehenden Textes wird dann nach einem dritten 
Versuch, den Ursprung der Rudräksa’s zu erklären, noch einmal der 
Verdienste gedacht, die dem Träger von Rudräksa-Kernen zufließen ?9. 


q, 


Während man zahlreichen Stellen des riesigen Skandapuräna’s weitere 
Belege für die engen Beziehungen der Rudräksa’s zu dem aus ihnen ver- 
fertigten Rosenkränze entnehmen kann, schützt dieser nach einer länge- 
ren Stelle des Schivapuräna’s Jnänasamhitä Adhyäya 37 den Träger vor 
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ü rbige ist Rudra namens Kälägni 2% selbst. Von [der Sünde 
peti Hash jener, die man nicht besuchen darf, und [den] Genuß 
der Speise, die man nicht genießen dart, ‚wird man frei, wenn man 
— daran ist kein Zweifel — den fünfnarbigen trägt. Stets wird Schiva, 
zufriedengestellt, [und] man wird der (zebieter der Bhüta’s 2) (oder: 
der Wesen). Sadyojata und Sana, Tatpurusa, Aghora und Vamadeva, 
sind diese Götter, mit fünf Gesichtern ausgestattet. Daher ist der fünf- 
narbige überall auf Erden der bedeutsamste; [denn] er hat die Form 
der Söhne Rudra’s. Darum trage der Weise ihn Tausende von Koti’ 
und Hunderte von Koti’s von Weltzeitaltern; so lange Zeit ist er 
Schiva zu ehren von Göttern und Asura’s. Auf Erden gehört ihm € 
ganze Erde und Scharva’s Glanz in der Wohnung Schiva’s. Darum trage 
man mit aller Sorgfalt den fünfnarbigen. L a a i a 

an den sechsnarbigen, der dem artti eya “) zu eigen ist, 
en Arme trägt, avd man von. den Sünden wie Brahmo 
mord usw. frei; daran besteht kein Zweifel.Kin Held wird ma ug 
Skanda vergleichbar, wenn das Ende eines Weltzeitalters bevor a K Bei 
diesem erleidet man keine Niederlage und ist auf Erden dar È at 
grube von Vorzügen. Man wird zu Kumara, wie (es) der Na oka 
von Gauri und 184 (ist). Als Brahmane ist man von Fürsten zu ehren 
als Ksatriya gewinnt man den Sieg, die Stände der vn s und 
Schüdra’s sind stets voller Herrntum. Für a te N oi 
gewährende Gauri eK SE as ae Paed iad weise ist er erreicht man schnell sowie die Abwehr von Blitz und dgl. Es be- 
Mann schon durch die Ki 3 Se co ahi Ar Sitzung. Er wird n weder Feuersgefahr, noch entwickelt sich eine Krankheit. Als Herr 
der Versammlung, Ni ee ait bestimmt nicht ein. Dieses und alles hielt man behaglich den Erwerb von Vermögen, und Armut tritt nicht 
ne oe pe Den s an eben den sechsnarbigen trägt. , Selbst Ge man pislain, ee Menschen, Katzen, Mäuse und 
ere er 3 : 

Der siebennarbige ist jedoch der Schlangenkönig Ananta mit seinem BR! cel gciticr hat, wind “nai devon feet ae ee 
ha Bae. een ees Ich sad, le] auf oh Zweifel Ee woes ae des zwölfnarbigen trägt, 
sind] Ananta, Karkota, Pe Se aad ee großer Wenn der dreizchnnarbige Rudraksa als [Symbol des] Rudra erlangt 
Schankhacida als an ne oe ee I. Wen man ae rd, soll man ihn als den heilvollsten betrachten, da er die Erfüllung 
Kraft und ee Git oo A ae Körper ik: Hara möchte über ihn Wünsche gewährt. Nektar, Elixier, Alchimie und Schuh (?) gelin- 
trägt, gelangt kein Gitt in höchstem Grade erfreut sein. Durch dessen einem fürwahr, o Sechsgesichtiger, da man von Glück begleitet ist. 
über den Schlangenherrn in höchste hat man sogar Mutter, Vater, Schwester, Bruder und den geist- 
5 = ch: ten Lehrer getötet, wird man von allen Sünden frei, wenn man den 
genuß und alles Böse, das der Mensch auf sich läd, hervorgerufen dur ; Pantie VEA € d man d 

; : F ; in der Dreiwelt ei Den unvergänglichen Himmel erwirbt man wie Gott Mahešvara, wenn 
endet im Augenblick. Bestimmt erlangt er flan, mein Sohn, den vierzehnnarbigen Rudräksa stets an Haupt oder 
und als Inbegriff der schöpferischen Energie Schiva’s trägt. Was 
rf es jedoch vieler Worte zur Beschreibung wieder und wieder? 
Bird man von den Göttern geehrt, und [der Himmel] wird durch 

RR: ehinderung: achen Wert der Verdienste erworben. 

a 1i mem SEE dmr a Karttikeya sagte: „Erhabener, zu hören wünsche ich für jede Narbe, 
“welchem Mantra man den Rudräksa vorschriftsmäßig anlegt, oder 
wie man ihn trägt.“ 
ara erwiderte: Höre, o Sechsgesichtiger, wahrheitsgemäß, wie-bei_ 
Narbe die Vorschrift ist. Schon ohne das Aussprechen eines Mantra — 
d die Vorteile berichtet worden. Wenn ein Mensch ihn jedoch.in Ver- 
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n hat, gelangt man erlöst zum höchsten Ziele. All diese Vorzüge 
t der achtnarbige, wenn man ihn trägt. 2 : 
enn jemand den neunnarbigen, Bhairava genannt, am Arme trägt, 
möchte er, nachdem er cinen bräunlichen, die Erlösung verleihenden 
draksa) getragen, mir an Kraft gleich sein. Wenn er auch Tausende 
Hunderttausende von Koti’s Brahmanenmorde begeht, so verbrennt 
diese alle [doch] schnell, wenn er den neunnarbigen trägt. In der 
terwelt wird er stets gleich Maghavan (Indra) von den Göttern ge- 
als Ganesa verweilt er wie Hara in der besten Wohnung; daran 
kein Zweifel. 
Die Schlangen verschwinden, wenn man den zehnnarbigen trägt. 
Bei der elffachen Narbe, mein Lieber, werden die elf Rudra’s ge- 
pannt. Am Haarschopf trage man stets [einen derartigen]; vernimm für 
iesen die Frucht des Verdienstes, Tausende von Pferdeopfern, Hunderte 
Koti’s von Opfern [und] was die Frucht von hunderttausend rechtmäßig 
spendeten Rindern ist, — diese Frucht erlangt man schnell, wenn man 
elfnarbigen trägt. 


der Welt ist mian Hara gleich, [und] eine Wiedergeburt gibt es nicht 
r, wenn man in der Gegend des Halses einen zwölfnarbigen Ru- 
sa trägt. Der Sonnengott (äditya), der sich in den zwölf Narben 
ält, wird stets befriedigt. Die Wirkung, die man erzielt, nachdem 
ein Rinderopfer und ein Menschenopfer dargebracht hat, diese Wir- 


i i ätigkei i hmungen 
l heiten Erfahrung, bei allen Tätigkeiten wie Unterne 1 
EE Gidierheit Tag für Tag. Betrug en en, beinni 
: 1 t um das Ganze, oder berührt man mz lied, | 
eit Land “a ee Weib, — all diese und dergleichen Sind 
nichtet er ganz und gar. Nachdem man die unvergangliche Dreiwelt ge 
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entnommen wurde. Ferner finden sich in ihm die Namen ia und I$äna, 

die „Herr“ oder „Gott“ bedeuten, sodann MaheSvara „der große Gott“ 

eine Bezeichnung, die sich aus der Tendenz herleitet, Schiva allen anderen 

Göttern, insbesondere. Brahman und Vishnu gegenüber eine über. 

ragende Stellung zu sichern. Ferner führt er die Namen Schamkara 

„Heilwirker“, Devadeva „Gott der Götter“, worunter in unserem Texte 

wahrscheinlich — wie bereits angedeutet — seine durch körperliche Ver. 

schmelzung mit seiner Gattin Pärvati entstandene androgyne Form als 

Ardhanäri$vara, d. h. „Halb-Weib-halb-Mann“ zu verstehen ist. Sein 

üblicher Name Hara „der Zerstörer“ und Kälägni „schwarzes“ oder 

„Todesfeuer“ sollen jedenfalls den finsteren und zerstörenden Aspekt 

des Gottes, den er besonders beim Weltuntergange zeigt, zum Ausdrudk 

bringen. 
Schiva werden fünf Manifestationen zugeschrieben — in unserem Text 
werden sie seine Söhne genannt — die plastisch als fünf verschieden. 
- farbige, nach den fünf Hauptrichtungen des Raumes orientierte Köpfe 
auf einem Menschenkörper dargestellt werden und zweifellos als sym. 
bolischer Ausdruck einer sekundär einem östlichen Kulturkreis entlchn. 
ten universistischen Weltanschauung angesehen werden dürften. Ne 
Richtung und Farbe sind diese fünf Manifestationen: Sadyojäta (West 
weiß), Vämadeva (Norden, rot), Tatpurusa (Osten, gelb), Aghora (Sü- 
den, schwarz) und [84na (Mitte, -kristallklar). 

Gelten diese fünf Gestalten als Erscheinungsformen des „großen Got- 
tes“, so wird der in unserem Text genannte Bhairava, d. h. „der Grau 
sige“ vom Mythos als eine Emanation desselben erklärt, die er aus dem 
Zentrum zwischen seinen Augenbrauen entsandt haben soll, um den in 
seinem Übermut nach der Oberhoheit über die Welt strebenden Gott 
Brahman durch Abschlagen seines fünften Hauptes zu strafen. Dieser 
ätiologische Mythos scheint eigens dazu erfunden worden zu sein, um 
die Vierzahl der Köpfe Brahman’s in seinen bildlichen Darstellungen 
gegenüber der fünfköpfigen Schiva-Figur zu motivieren. Í 

‘Sowohl die Texte wie die bildende Kunst bringen Schiva mit dem 
Yoga in enge Verbindung und „schildern ihn als Yogin, der dreiäugig, 
mit aschebeschmiertem Körper, geflochtenem Haupthaar, einer Halskette 
aus Menschenschadeln am schwarzblauen Halse und einem Schurz aus 
Elefantenhaut als einziger Gewandung in der Einsamkeit des Himalaya 
meditiert“. Daher gilt der gleichfalls genannte Berg Kailäsa im Himalaya 
als sein Aufenthaltsort und wird dadurch zugleich zur Bezeichnung «sei 
ner Himmelswelt. 

Diese Schilderung seiner äußeren Erscheinung läßt schon ohne weiteres 
erkennen, daß ihm ein finsterer, ja grausiger Aspekt anhaften muß, 
Dies bestätigen auch die Attribute, mit denen die bildende Kunst ihn 
auszustatten pflegt; sind diese doch in der Regel Dreizack, Bogen, Trom- 
mel, Schlinge und Keule; bisweilen werden ihm allerdings auch andere 
Gegenstände beigegeben. Gerade der Schädelkranz um seinen Hals ver- 
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at aber schon, daß sich in ihm bestimmte Beziehungen zum menschlichen 
ädel ausdrücken, diese also auf ein Milieu hinweisen, in dem sich 
wie bei den Aboriginern Zentralindiens und den Halbkulturvölkern 
Assams und Hinterindiens der Schädelkult auch heute noch einer be- 
onderen Beliebtheit erfreut *9, Offenbar müssen auch diese irgendwie 
en Beitrag zur Ausgestaltung der späteren Schiva-Gestalt geliefert 
en. 


_ Aber nicht nur jener grausige Aspekt haftet der Figur Schiva’s an, 
ihm eignet auch einer der Fruchtbarkeit, der sich in einer engeren Bezie- 
hung zur Familie kundtut, als dies. bei Vishnu oder gar bei Brah- 
man der Fall ist. Ist einerseits sein Symbol das Linga, also das 
ännliche Generationsorgan, und sein Vehikel, Diener und Freund der 
r Nandin, so gilt andererseits als seine Gattin die Schakti, d. h. seine 
chöpferische Kraft und Energie in weiblicher Personifizierung. Wir gehen 
wohl nicht fehl, in ihr die Weltmutter der alten mutterrechtlichen Acker- 
paukulturen zu sehen, die ebenso wie Schiva unter den wechselnden 
Aspekten der zerstörenden und erzeugenden Naturkraft erscheint und 
fern Namen mit entsprechender Bedeutung trägt. Ganz allgemein, 
auch in unserem Text, wird sie Devi „die Göttin“ genannt, und von 
ihren zahlreichen Bezeichnungen wie Pärvati „die Bergtochter“, Sati „die 
Gattentreue“, Durgä „die Schwerzugangliche* usw. sind wohl die cha- 
Takteristischsten Kali „die Schwarze“ und Gauri „die Weiße“ — in letz- 
terem Sinne erscheint sie auch in unserem Text —, zwei Namen, die schon 
ihrer konträren Bedeutung den grausigen und den gütigen Aspekt 
jener Weltmutter am deutlichsten zum Ausdruck bringen dürften. Nach 
ihrer allgemeinen Bezeichnung „Schakti“, die sich auch auf andere weib- 
liche Gottheiten übertragen hat, nennt man ihre Verehrer „Schäkta’s“. 


- Spiegelt sich Schiva’s zwiefacher Aspekt schon so klar in dem Charak- 
fer seiner weiblichen Partnerin, so geschieht dies ebenso deutlich durch 
i weitere Göttergestalten, die wahrscheinlich einen individuellen Ur- 
ng haben, aber von einer mythologisierenden Spekulation zu seinen 
Söhnen gestempelt wurden und nun auch ihrerseits dessen wahre Natur 
wieder treffend beleuchten. Es sind Skanda, Kumära oder Kärttikeya und 
Vinayaka oder Ganapati (Gane$a). Ersterer gilt als der Gott des Krie- 
er ist das Ideal von Jugend und Kraft — kumära bedeutet „Jüng- 
“ — und insofern haftet ihm ein blutiger und grausiger Aspekt an, 
r sich ja gleichfalls in Schiva’s Schädelkranz und Attributen ausdrückt. 
ie oben bereits bemerkt, werden ihm sechs Köpfe deshalb zugeschrie- 
— in unserem Text wird er „Sechsgesichtiger“ (sadänana) genannt 
weil er vom Sechsergestirn der Plejaden (krttikäh) aufgezogen worden 
sein soll, woher sich denn auch sein Name „Kärttikeya“ herleitet. 
Vinäyaka oder Ganapati, in zwerghafter Gestalt mit einzahnigem Ele- 
fantenkopf dargestellt, gilt als Emblem des indischen Königstums, er 
wird um die Beseitigung von Schwierigkeiten und Hindernissen ange- 
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en verleihst, n. i. 17. Aksa d. W.! Om, kha-Laut, der du alle Erschütte. 
Bang bewirkst und dich weithin verbreitest, n. i. 18. Aksa d. W.! 
ga-Laut, der du alle Hindernisse beschwichtigst, sehr großer, n. i. 
Aksa d. W.! Om, gha-Laut, der du Wohlfahrt gewährst und Hemm 
bewirkst, n. i. 20. Aksa d. W.! Om, na-Laut, der du die Vernicht 
jedes Giftes bewirkst, gewaltiger, n. i. 21. Aksa d. W.! Om, ca-Laut, d 
du Behexung vernichtest, grausamer, n. i. 22. Aksa d. W.! Om, cha-Laut, 
der du die Vernichtung der Bhüta’s bewirkst, furchterregender, ni 
93, Aksa d. W.! Om, ja-Laut, der du die Vernichtung von Zauberei und 
dgl. bewirkst, unnahbarer, n. i. 24. Aksa d. W.! Om, jha-Laut, der 
die Vernichtung der Bhita’s bewirkst, n. i. 25. Aksa d. W.! Om, üa- 
der du den Tod zerstörst, n. i. 26. Aksa d. W.! Om, ta-Laut, der du 
Krankheit hinwegnimmst, glückseliger, n. i. 27. Aksa d. W.! Om, ¢ 
Laut, der du die Form des Mondes hast, n. i. 28. Aksa d. W.! 
da-Laut, der du das Wesen des Garuda hast, Gift vernichtender, 
licher, n. i. 29. Aksa d. W.! Om, dha-Laut, der du jegliches Geli 
bewirkst, glückseliger, n. i. 30. Aksa d. W.! Om, na-Laut, der du į 
lichen Erfolg gewährst und Betörung bewirkst, n. i. 31. Aksa d. 


n aus Erkenntnis hervorgegangenen Rosenkranz! Dann sagte er: Ver- 

ung den Sprüchen (mantra), die existieren, und om, Verehrung den 
gischen] Lehren (vidyä), die existieren, deren Wirksamkeit begrün- 
er für diesen [Rosenkranz]. Dann sagte er: Om, Verehrung dem Brah- 
man, Vishnu und Rudra, die mit gleichen Qualitäten ausgestattet sind, 
fren Macht begründet er für diesen [Rosenkranz], Dann sagte er: Was 
die verschiedenen Prinzipien im Särıkhya und in den übrigen [philoso- 
jhischen Systemen] sind, diesen Verehrung! Geltet, bei Unvereinbarkeit 
jasset euch an! Dann sagte er: Welche die Verehrer Schiva’s, Vishnu’s 
ind der Schakti sind zu Hunderttausenden, ihnen Verehrung, Verehrung! 
Jie Erhabenen sollen gutheißen, sie sollen beipflichten! Dann sagte er: 
Welche die (Frauen oder Göttinnen?) sind, die des Todes Atem haben 
ränavati), diesen Verehrung, Verehrung; drum behandelt ihn gnädig 
jandelt ihn gnädig! Í 
Nachdem man abermals bei diesem [Rosenkranze] bewirkt hat, daß er 
illes in sich begreift, mit [dieser] Wirkung den vorderen Teil des Kran- 
s erfüllt, ihn angefaßt, den.davon erfüllten mit großen Opfern verehrt 


\ 3 1 berühre man den Rosenkranz mit den Lauten, die mit a beginnen 
Om, ta-Laut, der du eine Fülle von Geld, Getreide, usw. vei die mit ksa enden, hundertundachtmal. Hat man ihn uae auf- 


klarer, n. i. 32. Aksa d. W.! Om, tha-Laut, der du die Erlangung Pehoben und ihm die Rechte zugewandt, [spreche man]: 
Dharma bewirkst, makelloser, n. i, 33. Aksa d. W.! Om, da-Lau f, erhabene Mantramätrkä a der fa Files oie 
du Gedeihen und Wachstum bewirkst, von lieblichem Aussehen, m Verehrung dir, erhabene Mantramätrkä, Rosenkranz, der du den 
34. Aksa d. W.! Om, dha-Laut, der du Gift und Fieber nieders jesa hemmst; om, Verehrung dir, erhabene Mantramatrka, Rosen- 
umfangreicher, n. i, 35. Akga d. W.! Om, na-Laut, der du Genuß der du [einen Gegner] aus dem Wege räumst; om Verehrung dir 
Erlösung gewährst, sanfter, n. i. 36. Aksa d. W.! Om, pa-Laut, dg ene Mantramätrkä, Rosenkranz, der du für den Nichttod aller die 
Gift und Hindernisse vernichtest, wackerer, n. 1. 37. Aksa d. W.! tn Tod überwindende Natur besitzest, der du alle Welten erhellst, der 
pha-Laut, der du die Vollkommenheiten wie ne PEN s ü im Schutz aller Welten hervorragst, der du alle Welten belebst, der 
und die Form des Lichtes hast, n. i. 38. Aksa d. W.! Om, bg i alle Welten entstehen läßest, der du den Tag heraufführst, der du 
du alle Fehler hinwegnimmst, schöner, n, i. 39. Aksa d. W.! Om, b die Nacht heraufführst; du gehst zu einem anderen Fluß, du gehst zu 
Laut, der du die Vernichtung der Bhüta’s bewirkst, fürchterlicher, ms n anderen Land, du gehst zu einem anderen Kontinent, du gehst 
40. Aksa d. W.! Om, ma-Laut, der du die Betörung der Feinds er anderen Welt; überall regst du dich, im Herzen eines jeden 
bewirkst, n. i. 41. Aksa d, W.! Om, ya-Laut, der du alles efit inst du. Der du die Form der Parä [bestimmter Laut] besitzest, Ver- 
ternder, n. i. 42. Akya d. W.! Om, ra-Laut, der du Brand IE i g dir! Der du die Form der PaSyanti [bestimmter Laut] besitzest 
stellter, .n. i. 43. Aksa d. W.! Om, la-Laut, der du alles trägst, leu ung dir! Der du die Form der Madhyamä [bestimmter Laut] be- 
der, n. i. 44. Aksa d. W.! Om, va-Laut, der du jegliche Sättigu Verehrung dir! Der du die Form der Vaikhart [bestimmter Laut] 
wirkst, makelloser, n. i. 45. Aksa d. W.! Om = der du j st, Verehrung dir! Der du alle Prinzipien in dir begreifst, der du 
Frucht verleihst, läuternder, n. i. 46. Aksa d. W.! Om, ca Laus Lehren in dir begreifst, der du alle Fähigkeiten (šakti) in dir be- 
Recht, Erwerb und Familie verleihst, weißer, n. i. 47. Aksa d. ufst, der du alle Götter in dir begreifst, der du vom Weisen Vasistha 
sa-Laut, der du alles bewirkst und dich auf alle Laute erstrecks Miedigt worden bist, der du vom Weisen Vi$vämitra belebt wirst, Ver- 
48. Aksa d. W.! Om, a T ae age ganzen SO ing dir, Verehrung dir! A 
makelloser, n. i. 49. Aksa d. W.! Om, la-Laut, der du jegliche Danis Wenn er es des Morgens rezitiert, bringt er das während der 
verleihst, vorzüglichster, n. i. 50. Aksa d. W.! Om, pe den gene Bése zum den, wenn er He am Abend a bee 
Wesen des Héheren und Niederen erkennen läßt, Nok ee or während des Tages begangene Böse zum Schwinden. Wenn ein 
höchsten Lichtes hast, nimm im Scheiteljuvel deinen Wo neu r dieses am Abend und am Morgen anwendet, wird er ein Nicht- 
Dann sagte er: Verehrung den Göttern, die auf (oder: in) de der. Das Mantra, in dieser Weise mit dem Rosenkranz gebetet, be- 
wohnen, die Erhabenen sollen gutheißen zum Heil, die Vater soll Kt sogleich die Vollkommenheit.“ 
heißen zum Heil den aus Erkenntnis hervorgegangenen Rosen 30 sprach der erhabene Guha zu Prajäpati. So heißt die Upanisad.“ 


Dann sagte er: Verehrung den Göttern, die im Himmel wohnen, Unser Text enthalt keine mythologischen Einzelheiten, die nicht be- 


habenen sollen gutheißen zum Heil, die Väter sollen gutheißen l W erwähnt worden wären, aber um so mehr mystische Rätsel, die in 
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erst sekundär die Rolle eines Memorier- oder Zählmittels für die Rezi- 
tation bestimmter Formeln übernommen haben. Nun haben Karl Fried- 
rich Köppen *) und Albrecht Weber *) geglaubt, dea Ursprung des indi- 
schen Rosenkranzes tatsächlich in Schiva’s Schädelkranz sehen zu müssen, 
zamal ihm ein unverkennbarer magischer Aspekt anhaftet. Diese An- 
nahme der beiden Forscher könnte noch dadurch Unterstützung finden. 
daß die Perlen indischer Rosenkränze bisweilen der Form eines mensch- 
lichen Schädels nachgebildet sind und auch im Bereich des Mahäyäna- 
Buddhismus, wie sich weiter unten noch zeigen wird, Rosenkränze für 
"bestimmte Gottheiten aus menschlichem Gebein verfertigt werden “9, 
Bei näherem Zusehen kann mit der angeführten Hypothese die Ent- 
stehung des Rosenkranzes in Indien jedoch nicht erklärt werden; denn er 
ist doch in erster Linie ein Memorier- oder Zählmittel, das nur aus leicht 
greifbarem Material hergestellt werden konnte; finden sich doch, wie sich 
ter noch zeigen wird, auch anderwärts noch ein paar bemerkenswerte 
"Spuren, die die Entstehung jenes Hilfsmittels in einer einfachen und den 
natürlichen Bedürfnissen primitiver Menschen angemessenen Weise zu 
erklären geeignet sind. 

- Wie bereits oben bemerkt wurde, nennen auch einzelne kanonische 
Werke der Dschaina’s den Rosenkranz, allerdings nur als charakteristisches 
A ribut brahmanisch-hinduistischer Bettelmönche. Hieraus darf man 
chließen, daß der Dschinismus denselben ursprünglich nicht gekannt hat. 
n neuerer Zeit ist er aber auch in diesem heimisch geworden. Laien be- 
zen ihn vornehmlich bei der Rezitation des Navakar-Mantra, aber auch 
nche, insbesondere die der Digambara-Sekte bedienen sich seiner **). 
ch hier richtet sich das Material, aus dem die Rosenkranzperlen her- 
tellt werden, in erster Linie nach dem Zwöck, dem er zu dienen hat, 
eben aber auch nach dem Vermögen und Geschmack des Eigentümers. 
ere Dschaina’s müssen sich mit Rosenkränzen aus Sandelholz und 
mwollfäden begnügen, während die der Reichen Körner aus Silber,Gold, 
tall, Koralle, Perle, Smaragd, und anderen Edelsteinarten aufweisen 
en. Nun nehmen die Dschaina’s an, daß einige ihrer Patriarchen oder 
Iskünder (tirthamkara) zu ihren Lebzeiten eine rote, grüne, weiße 
ler dunkelblaue Körperfarbe gehabt hätten, während deren Mehrzahl 
die goldgelbe zugeschrieben wird *. Ebendiese fünf Farben übertragen 
Sie nun auch auf-ihre Rosenkränze; es gibt demnach rote, gelbe, grüne, 
iße und schwarze, und zwar dient Koralle für die Perlen des roten, 
nstein oder Gold für die des gelben, Smaragd für die des grünen, 
Iber, Kristall oder Perlen für die des weißen als Material, und der 
kalbaher-Rosenkranz vertritt die schwarze oder dunkelblaue Farbe. 
Jiese Rosenkränze können in zwiefachem Sinne Verwendung finden: 
Zunächst bei der Rezitation bestimmter Formeln und Beschwörungen, 
üm bei den folgenden fünf mehr oder weniger offiziellen Gelegenheiten 
neun Planeten (nava-graha), die Welthüter (lokapäla) oder andere 
öttheiten zu besänftigen oder versöhnlich zu stimmen: 


der Literatur der Upanisaden, zumal jener der späteren Zeit nicht selten 
sind. Daß die Aksamälikopanisad tatsächlich der späteren Zeit ange- 
hören muß, geht aus verschiedenen Momenten hervor, die hier nicht 
weiter erörtert werden können. Wie bereits angedeutet, will unser Text 
jedenfalls das Ritual für die Weihe eines Rosenkranzes lehren, deren 
begleitende Worte offensichtlich die Form einer Beschwörung haben. Alle 
Götter des Himmels und der Erde, alle Manen, Sprüche, magische 
Lehren und philosophischen Systeme sollen ihn gutheißen und auf ihn 
ihre Kraft oder Wirkung übertragen. Von eigenartiger Bedeutung ist, 
daß selbst die Buchstaben des indischen Alphabetes in ihrer grammatika- 
lischen Anordnung wie Genien angerufen werden, um mit ihren mysti- 
schen Kräften in ihn einzugehen. Ein autoritativer einheimischer Kom- 
mentar würde uns wahrscheinlich manche rätselhafte Wendung unserer 
Upanisad erläutern, aber trotzdem ihren letzten Sinn, wie es bei solch 
emotionalen Ergüssen der Fall.ist, wohl nicht restlos enthüllen können. 


Bringen schon unsere literarischen Quellen den Ursprung des indischen 
Rosenkranzes unmittelbar mit dem Schivaismus in Verbindung, so ge 
dieses ebenso deutlich aus einer Observanz hervor, die angeblich d 
Lingapuräna für den Vollzug der Schivapüjä, d. h. einer Zeremonie 
Verehrung Schiva’s vorschreibt. Diese lautete **): 

vinä bhasmatripundrena, vinä rudräksamälayä / 

karoti japahomädi, tat sarvam nisphalam bhavet. |! 
Das heißt: „Wenn jemand ohne ein Tripundra [das schivaitische Sekten- 
zeichen in Form drei auf verschiedene Teile des Körpers, insbesondere 
die Stirn mit Asche aufgetragener paralleler Striche] aus Asche, ohne 
einen Rosenkranz Gebet, Opfer und dgl. verrichtet, ist dieses ganzlich 
nutzlos.“ 

Können wir nun mit Sicherheit annehmen, daß der ganze Komplex von 
Vorstellungen, die an die Früchte von Elacocarpus Ganitrus und die a 
ihnen zu verfertigenden Gebetskränze anknüpfen, schivaitischen U 
sprungs ist, so erhebt sich die Frage, ob letztere wirklich eine pri : 
Erfindung der Schivaiten darstellen, wie es eben die ätiologischen My- 
then in den hier in Betracht kommenden Texten zu erweisen scheine 
oder ob jene Früchte erst sekundär, gewissermaßen als Ersatz Bedeutu 
und Funktion eines anderen Materials übernommen haben könnten. B 
denkt man nämlich, daß sich der Schivaismus in seinen Anfängen in ein 
graue Vorzeit zurückführt und selbst noch markante Spuren von Schädel: 
kult und Menschenopfer aufweist, wie jener eben bei den primitiven 
Kopfjägerstämmen Burma’s und Hinterindiens üblich war, könnte 
sich denken, daß jene Kerne vielleicht schon wegen ihrer wirklichen od 
vermeintlichen Ähnlichkeit mit menschlichen Schädeln als Ersatz für di 
eingetreten seien, mithin der Schädelkranz, den Schiva auf bildlich 
Darstellungen als Attribut trägt, den Prototyp jener Rudräksa-Kr 
bilden würde. Unter dieser Voraussetzung würden letztere auch 
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a) bei Riten zur Sühne oder Abwendung eines Unheils (Sånt 
snatra), k | 
b) bei = hundertachtfachen Baderitus eines religiösen Bild- 
werkes (astottari-snatra), ı f er 
c) bei der Weihe eines Bildes (afijana-salaka), 


d) beim ersten Einzug in einen neuerbauten Tempel (caitya- 4. Kapitel 
pravesa), : Er 

e) bei der Aufstellung eines Standbildes in einem Tempel DER ROSENKRANZ IM BUDDHISMUS 
(pratisthä). 


Sodann finden Rosenkränze jener fünf Farben bei der privaten Rezi- 
tation von mystischen oder Zauberformeln sowie Beschwörungen Ver 
wendung, um von den Göttern die Erfüllung bestimmter Wünsche zu. 
erlangen. Schließlich können sie auch zu Pratiken der schwarzen Magie 
dienen, insbesondere um feindliche oder schädliche Menschen zu treffen, 
sie zu entkräften, zu unterwerfen, krank zu machen oder gar zu töten 
und dgl. mehr. 

Endlich besitzt auch die Sekte der Sikh’s, die von Nanak (1469—1538) 
durch ` Verschmelzung hinduistischer und mohammedanischer Anschau- 
ungen begründet wurde, einen Rosenkranz eigener Art; denn er wei t 
keinerlei Perlen auf. Er ist aus zahlreichen Wollschnüren hergestellt, die 
in Zwischenräumen miteinander verknotet sind. Die Anzahl der Knoten 
ist 108, und möglicherweise hat sich in ihm eine ältere Methode erhalten, 
Zahlen durch ein System von Knoten dem Gedächtnis zu bewahren. Eine 
andere Art Rosenkranz, den sie benutzen, besteht aus Eisenperlen, di 
in einer gewissen Entfernung durch dünne Kettenglieder aus Eisen mit- 
einander verbunden sind. Schließlich sei noch ein dritter Rosenkranztyp 
genannt, den sie wie ein Armband am Handgelenk tragen. Seine 27 Per- 
len sind aus Eisen und entweder auf einem starren Eisenring aufgereiht 
oder durch Kettenglieder miteinander verbunden. Dieser letztgenannte 
Rosenkranz hat den Namen „Lohe ka Simarna“, er ist den Sikh’s beson: 
ders eigentümlich und dient auch als Stammesmerkmal *. 


Von den Verehrern Schiva’s haben die Buddhisten den Rosenkranz 
übernommen, und zwar ist er ein wesentlicher Bestandteil in der Aus- 
lattung eines Lama, also eines Geistlichen der sogenannten nördlichen 
der Mahäyäna-Kirche, geworden. Gerade dieser vom Schivaismus so 
Stark beeinflußten Richtung ist derselbe eigentümlich, und besonders hier 
hat er durch den Glauben an die Kraft gemurmelter mystischer Zauber- 
worte und seltsamer Formeln eine größere Bedeutung gewonnen und 
e Reihe besonderer Arten entwickelt. Ja, von allen Ländern des ma- 
häyänistischen Bekenntnisses hat sogar Japan mit seinen reformierten 
Sekten die kompliziertesten Rosenkranzformen herausgebildet, wie sich 
eiter unten noch zeigen wird. 


A. Der Rosenkranz in Ländern des Hinayäna, Ceylon und Burma 
In den heiligen Schriften der sogenannten südlichen Richtung des 
Buddhismus, also der des Hinayäna oder „kleinen Fahrzeugs“, wird der 
Rosenkranz unter den obligatorischen Utensilien eines Mönches nicht auf- 
geführt. Und doch ist er im Laufe der Zeit auch in diese eingedrungen 
nd sowohl in Ceylon wie in Burma heimisch geworden, also in zwei 
ändern, die sich heute ausschließlich zum Hinayäna bekennen. Ob er 
Auch von den Bewohnern Siams und Kambodscha’s, die der gleichen Rich- 
tung des Buddhismus angehören, bei ihren täglichen Gebeten und Ubun- 
gen benutzt wird, ließ sich zur Zeit nicht feststellen. 

In Ceylon ist der Rosenkranz sowohl bei Mönchen wie bei Laien in 
Gebrauch ™. Sie benennen ihn mit dem Worte „mäl&“, der singalesischen 
Form des Sanskritwortes „mälä“, das „Kranz“ bedeutet. Er wird hier 


Name, der schon einen seiner Hauptverwendungszwecke andeutet, der 
eben darin besteht, an seinen Perlen die neun Tugenden oder Attribute 
Buddha’s aufzuzählen. 

Der ceylonesische Rosenkranz besitzt 108 Perlen, deren Material jenach 
fem Wohlstand und dem Geschmack seines Besitzers variieren kann. Am 
Wohlfeilsten sind jene mit Körnern aus den Schalen der Kokosnuß oder 
den Samen irgend einer Pflanzenart. Wieder andere haben Perlen aus 
ndel- oder einem anderen gelben Holze, das jedoch nicht vom Pipal- 


haben Perlen aus wertvollen Steinen. 
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ume (Ficus religiosa, Linn.) herstammt; nur verhältnismäßig wenige 


— nn 


. 


Die ceylonesischen Mönche besitzen keinerlei Tradition darüber, wazy Kathmandu’s, der Hauptstadt Nepals, dargestellt sind. Unter ande- 


und unter welchen Umständen der Rosenkranz bei ihnen eingeführt w 
den ist; sie glauben allerdings, daß es in der Zeit des Buddhaghosa, jenes 
großen buddhistischen Gelehrten des 5. nachchristlichen Jahrhunderts. 
geschehen sei, da dieser ihn im „silaniddesa“, dem ersten Kapitel sei 
berühmten Werkes „Visuddhimagga“, erwähnt. Sie benutzen ihn y 
nehmlich bei der Rezitation von Formeln, die sie zu ihren Meditatio 
übungen (kammatthäna) verwenden. Unter dem Begriff „kammatthär 
versteht man nach Childers 2 gewisse religiöse Übungen oder Medita- 
tionen, durch die Samädhi, Jhäna oder die vier Pfade erreicht werd 1; 
jede von diesen beruht auf einem besonderen Spruch oder Ritus. Im 
3. Kapitel seines bereits genannten Werkes lehrt nun Buddhaghosa 40 
Arten des Kammatthäna; aus diesen wird eine beliebige Formel a 
wählt und von Mönch und Laie zur Konzentrierung des Geistes am Ros 
kranz wiederholt rezitiert. An dem letzteren sagen die Mönche aber a 
täglich ihre Liedstrophen (gäthä) her, von denen die gebräuchlichs 
jene über die Erhabenheit der buddhistischen Trinität „Buddha, Dharma, 
Samgha“ sind. i 


Auch für Burma wird von James Georg Scott ® gelegentlich ein Rosen 
kranz mit 108 Perlen erwähnt, und burmanischen Mönchen wird n 
gesagt, daß sie sich eines solchen bedienten, den sie „Bodhi“, d. h. „ 
kenntnis“ nennten. Derselbe bestehe aus 72 subzilindrischen Perle 
aus Blattstücken hergestellt worden seien; letztere seien mit Zaub fo: 
meln beschrieben und dann mit Lack oder Firnis zu Kügelchen geform 
worden. 

Im allgemeinen soll aber die Perlenzahl des burmanischen Rosenkrai 
zes ein Vielfaches der Dreizahl betragen; denn man scheint ihn nur 
zu benutzen, um an ihm die Formel der buddhistischen Trinität „P 


ha („Unermeßliches Licht“) emanierte Bhrkuti (die „die Brauen run- 
nde“ Göttin) den Rosenkranz als Attribut auf, und der des Maha- 
einer offenkundigen Nachbildung Schiva’s, besteht gar aus Toten- 
schädeln ®. 

Der Rosenkranz der tibetischen Buddhisten hat ebenso wie der der 
Vishnuiten, Singalesen und Burmesen 108 Perlen. Diese Zahl, deren 
ferer Sinn oben bereits erläutert wurde, erklären die Tibetaner nur als 
e Vorkehrung, um die Wiederholung heiliger Zauberformein für ein 
les Hundert zu sichern. Nach ihren. Angaben sind die überzähligen 
Jen nur deshalb beigefügt, um für gedankenloses Auslassen von sol- 
(hen oder deren tatsächlichen Verlust einen Ersatz zu beschaffen. 

Vor ihrer Verknüpfung werden die beiden Enden der Schnur, auf die 
Perlen aufgereiht sind, noch durch drei weitere Perlen hindurch- 
ogen. Diese symbolisieren: die buddhistische Trinität, also Buddha, 
ne Lehre und -die Mönchsgemeinde, halten die eigentlichen Rosen- 
ranzperlen in stabiler Lage und zeigen dem Benutzer die Vollendung 
eines Perlenzyklus an. Daher werden sie vom Tibeter „rdok-’dsin“ d. h. 
zurückhaltende“ oder „befestigende Perlen“, bisweilen auch „mdo-’dsin* 
dsin), d. i. etwa „Vereinigungshalter“ ‚genannt. Der mittleren und 
Beren Perle des Anhängsels, die Buddha symbolisieren soll, wird der 
n zugeschrieben, den Beter an Ernst und Andacht zu mahnen, als 
jener persönlich zugegen wäre. Die ihr folgende kleinere repräsen- 
fert die Kirche und heißt „tsa-wai blama“, d. h. „unser ursprünglicher 
lama“ oder „unser geistlicher Ratgeber“. Jedoch hat der Rosenkranz der 
Ge-lugs-pa oder reformierten Sekte der Lama’s gewöhnlich: nur zwei 
ser Perlen als rdok’-dsin, und zwar eine größere und eine viel klei- 


e Schlußperle. Diese sind so angeordnet, daß sie symbolisch eine Vase 
Tara, Sangha“, d. h. „Buddha, Dharma, Samgha“ oder „Buddha, Lehre 


é i tellen, aus der die Perlen des eigentlichen Rosenkranzes gleichsam 
Gemeinde herzusagen. Ist ein Gebetszyklus vollendet, so berührt ausquillen. Außer diesem Anhängsel befinden sich an jedem Rosen- 


die Zentralperle und murmelt die Formel: „anitsa, dukha, anatha (Pali Kranz noch zwei Schnüre mit je zehn kleinen, meist silbernen Metall- 
anicca, dukkha, anatta)“, d. h. [alles ist] „vergänglich, leidvoll und ohne n als Zählern, die es dem Beter ermöglichen sollen, eine große An- 
Realität 9*, von Wiederholungen einer bestimmten Gebets- oder Zauberformel 
gistrieren. Von den beiden Schnüren endet nun die eine, die zur 


B. Der Rosenkranz in Ländern des Mahayana blung der Einer eines Gebetszyklus bestimmt ist, in einem Miniatur- 


a) Tibet je („Donnerkeil“), die andere, die die Zehner registrieren soll, aber 
Im Tibetischen führt der Rosenkranz den Namen „p’ren-ba“ ( per Schelle. Man Dom sie gewöhnlich „grang-’dsin“ (dañ-dsin) 
t'en-va oder t’en-na) — die Aussprache der tibetischen Worte Ihüter“ oder „beu-b3ad“ (chub-she), die „zehn Macher“ und befestigt 


eist an der achten oder einhundertzwanzigsten Perle beiderseits der 


durchweg in Klammern beigefügt — und im Mongolischen ärikä. Vet A 
perle. 


schiedene Gottheiten des phantastischen Mahâyâna-Pantheons zeigen ih . 
unter ihren Attributen, so der sich dauernd im Dalai-lama verkörp t man nun einen Gebetszyklus beendet, wird an der Schnur mit 
Padmapäni (Form des Avalokitešvara, Amoghapäßa, eine andere F „Donnerkeil“ die unterste Marke zu diesem hinabgeschoben, nach 
desselben, sowie manche andere Varietäten dieses Bodhisattva’s, wie st Em zweiten Zyklus die nächste usw. Sind in dieser Weise alle Marken 
z. B. auf Holzpanelen im Macchandar Vahal, einem der zahlreichen Ten schöpft. werden sie wieder hinaufgeführt, während an der in einer 
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weist ferner die von dem Dhyäni-(„meditierenden“) Buddha Ami- 


. 


5. Der Rosenkranz aus Koralle, Pyi-ru-t’en (chi-ru-t’en) dient gleich- 
falls zur Verehrung rTa-mgrin’s und seitens der rNyin-ma-pa-Sekten zu 
der ihres Zauberheiligen Padma-’byung-gnas d. i. Padmasambhava. 
Anstatt der kostspieligen Korallen werden auch die wohlfeileren Perlen 

aus rotem Glas oder roter Masse verwendet. Bei diesem Rosenkranz sind 
die Zähler gewöhnlich aus Türkisen oder blauen Glasperlen. 
6. Der Rosenkranz aus Scheiben des menschlichen Schädels, T’od-p’ren 
(to-t’en) dient vornehmlich zur Verehrung des rdo-rje "Jiks-byed, d. i. 
des Vajrabhairava, der den Todesgott erschlägt. Meist werden jene durch 
besondere, „Raksa“ genannte Perlen in vier symetrische Gruppen ge- 
gliedert. 

7. Der Elefantenstein-Rosenkranz, Glan-c’en-grod-pa (lang-c’en-do- 
pa). Dieser Rosenkranz, dessen Perlen aus einer bisweilen im Magen 
‘eines Elefanten vorkommenden porösen steinartigen Ablagerung herge- 
‚stellt werden, ist wegen deren Ähnlichkeit mit Knochen ebenfalls zur 
Verehrung des Todesgottes Yama bestimmt. Jedoch wird anstatt dieses 
seltenen und kostspieligen Materials gewöhnlich die faserige Wurzel des 
Bogenbambus (Zhu-shing) als Ersatz genommen, zumal dieser an seiner 
‚Schnittfläche eine ähnliche Maserung wie die genannte mineralische Ab- 
Jagerung aufweist. ; 

8. Der Rag-sa-Rosenkranz wird aus den braunen warzigen Friichten 
yon Elaeocarpus Ganitrus hergestellt und von den rNyii-ma-~pa-Lama’s 
zur Verehrung der grimmigen Gottheiten und der Dämonen verwendet, 
aber auch die eingeborenen Bon-po-Priester bedienen sich seiner. Er ist 
‘mit dem der schivaitischen Hindus identisch, nur daß die Anzahl der 
Perlen variiert. Man nimmt an, daß dem tibetischen Namen dieser 
Rosenkranzart das indische Wort „rudräksa“ („Rudra’s Auge“), das ja 
“ach die Samen von Elaeocarpus Ganitrus bezeichnet, zu Grunde liegt. 

9. Der Nau-ga-pä-ni-Rosenkranz wird von den Nyak-pa oder Zau- 
berern bei ihren mystischen Zauberriten verwendet und dient ausschließ- 
lich zur Verehrung des rNam-(t’os-)sras (Nam-se), d. h. des Vaifrävana 
eder Kubera, des Gottes des Reichtums. Hergestellt wird er aus den glän- 
wenden pechschwarzen Nüssen des Lun-t’an-Baumes, der in den sub- 
tropischen Wäldern des südöstlichen Himalaya vorkommt. Diese haben 
die Größe einer Haselnuß und sollen die Augen des Garuda, des Ge- 
hifen Vajrapäni’s, symbolisieren. Da dieser zugleich der größte Feind 
er Schlangen (naga) ist, glaubt man in dem Namen des Rosenkranzes 
a Anspielung auf diese als die mythischen Hüter von Schätzen zu 
then. 

10. Der Schlangendorn-Rosenkranz ist aus etwa 50 Schlangendornen 
(vertebrae) hergestellt, er wird von den Nyak-pa, also Zauberern aus- 
schließlich zu Zwecken der Hexerei und der Wahrsagung benutzt. 
Bisweilen bestimmt auch die Natur des Gottes oder der Göttin, die zu 
Werehren ist, die Farbe der Rosenkranzperlen. So sind sie bei rTa-mgrin 
(Hayagriva), wie vorhin bereits vermerkt wurde, stets rot, bei der grü- 


Schelle endenden Schnur die erste Marke hinabgeschoben wird. In die- 
ser Weise wird weiter verfahren, bis die Marken dieser zweiten Schnur 
ebenfalls erschöpft sind. Ist dies geschehen, hat der Beter 108 - 10-10 = 
10 800 mal eine Gebets- oder Zauberformel rezitiert. Die durchschnitt. 
liche Zahl der täglichen Wiederholungen hängt natürlich von dem Fleiß 
und der Muße eines Beters ab. Laien können fünf bis zwanzig Runden 
bewältigen, während Lama’s bei Beginn ihrer Laufbahn täglich bis zu 
fünftausend Rezitationen erreichen. Die Abnutzung der Perlen durch 
die ständige Reibung ist bisweilen so beträchtlich, daß ihre ursprüngliche 
kugelförmige Gestalt im Laufe der Zeit in eine zylindrische übergeht. 

Hinsichtlich des Materials können die Rosenkränze je nach dem Ver- 
mögen ihrer Besitzer weitgehend variieren. So besitzen die Äbte reicher 
Klöster solche mit Perlen aus Gold oder mancherlei Edelgestein. Im all- 
gemeinen bestehen für jenes jedoch bestimmte Vorschriften, da seine 
Natur je nach der Sekte oder der Gottheit, an die sich der Lama zu 
wenden beabsichtigt, bestimmt wird. Rituell werden folgende Arten un- 
terschieden: 

1. Der gelbe Rosenkranz, ,ser-’phrén“ (se-t’en), ist der dGe-lugs-pa- 
oder reformierten Sekte, die auch die der Geldmützen genannt wird, 
eigentümlich. Seine Perlen sind aus dem ockergelben Holze des Bodhi- 
Baumes, „Byan-c’ub“ (c’an-c’ub), gewöhnlich als Ficus religiosa Linn, 
bezeichnet.. Nach der Form der Perlen unterscheidet man zwei Arten: 
Entweder zeigen diese die Kugelform von der Größe einer Erbse oder 
die von durchbohrten rautenförmigen Disken. Dieser Rosenkranz kann 
zur Verehrung aller Gottheiten, also auch der der grimmigen Verwen- 
dung finden. 

2. Der Bo-dhi-tse-Rosenkranz, dessen Name sich gleichfalls an den 
Bodhi-Baum anzulehnen sucht; ihn findet man bei den rNin-ma-pa 
(Nin-ma-pa) oder der alten nicht reformierten Sekte der sogenannten 
Rotmützen (S’a-mar). Seine Perlen jedoch werden nicht aus dem Holze 
des Bodhi-Baumes hergestellt, wie der Name anzudeuten scheint, son- 
dern sie sind die dunkelbraunen Samen eines im äußeren Himalaya be- 
heimateten Baumes. Er kann gleichfalls für jede Art von Verehrung, also 
auch für die der grimmigen Gottheiten verwendet werden. 

3. Der weiße Rosenkranz, Drun-p’ren (tun-t’en), wird aus zylindrischen 
Scheiben von Muschelschale, Kristall oder umgefärbtem Glas verfertigt. 


vara, tibetisch: sPyan-ras-gzigz (Tschan-rei-sig), der auf Bildnissen in 
seiner oberen rechten Hand einen derartigen Rosenkranz hält. Zugleich 
ist es auch der Rosenkranz, den die tibetischen Nonnen tragen. 

4. Der rote Sandelholz-Rosenkranz, Tsend-dmar-’phren (tsen-den- 
mar-t’en) hat als Perlen Scheiben aus rotem Sandel- (Adenanthera pa- 
vonia) oder anderem ähnlichen Holze, Er dient ausschließlich zur Ver- 
ehrung des rTa-mgrin (Tam-din), also des Hayagriva, des besonderen 
Schutzpatrons der lamaistischen Kirche. 
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nen sGrol-ma (Döl-ma), d. i. Tara türkisfarben, beim gelben *Jam-dbyans 
(Jam-yan), d. i. Manjughosa eben gelb, bei dem goldfarbenen rNam- 
(t’os-)sras, d. i, VaiSravana oder Kubera aus Bernstein, usw. 

Bei den Rosenkränzen der Laien richtet sich das Material durchweg 
nach den Vermögensverhältnissen und dem Geschmack des Besitzers, 
Meist sind die Perlen aus Glas von verschiedener: Farbe, bisweilen vari- 
ieren sie aber beim gleichen Rosenkranz sogar in Größe, Farbe und Ge- 
steinsart. In der Regel enden sogar beide Zählschnüre in einem Miniatur- 
Donnerkeil, da.sie nur zur Registrierung einzelner Runden von Gebeten 
berechnet sind, was für die Leistungsmöglichkeit eines Laien vollauf ge- 
nügt. 

Die Gebets- oder Zauberformeln richten sich nicht nur nach der Natur 
der zu verehrenden Gottheiten, sondern auch nach der Art des Ro 
kranzes, Sie beginnen stets mit der mystischen Silbe „om“ und wer 
ebenfalls mit einer unverständlichen Silbe wie „hum“, „phat“, „svål 
usw. beendet, Silben also, die uns auch in indischen Formeln un 
mystischen und tantrischen Texten überaus häufig begegnen. Die Gebets- 
formeln bestehen wohl durchweg aus transkribierten oder entstellten Sans- 
kritworten, die bisweilen sogar unübersetzbar sind, dem gewöhnlichen 
Beter in Tibet nichts sagen und unverständlich bleiben müssen, infolge 
dessen aber vielleicht um so suggestiver wirken. j 

Allgemein bekannt ist die dem Avalokitešvara geweihte, jedoch ver 
hältnismäßig spät entstandene Formel „Om mani padme hum“, d 
„o Edelstein im Lotus“, die an einem Rosenkranz aus Muschelsd 
oder Kristall zu beten ist. Außer dieser teilt Waddel aber noch 
Reihe weiterer Gebetsformen mit, die sich an andere Gestalten 
mahâyânistischen Pantheons wenden; meist lassen sie sich in tantr 
buddhistischen Texten nachweisen und so in ihre ursprünglich korrel 
Sanskritfassung zurückführen. 

Die oder doch eine der Hauptquellen hierfür bildet die Sadhanam 
d. h. „Kranz der Sädhana’s“ oder Anweisungen für die Ausübung 
Praktiken zur Erlangung von übermenschlichen Fähigkeiten (siddhi 
Sie bildet eine Sammlung von 312 Traktaten, bald kürzeren, bald län: 
geren Umfangs, die literarisch wertlos, aber für unsere Kenntnis 
Mahäyäna-Buddhismus um so wichtiger sind. Die einzelnen Traktatt 
sind meist anonym, aber auf Grund der in ihnen genannten Auto! 
kann für ihre Entstehung die Zeit zwischen 300 und 1150 n. Chr. a 
setzt werden. Wahrscheinlich wird den in ihnen genannten Gebets- 
Zauberformeln aber noch ein höheres Alter zuerkannt werden dürfe: 

So lautet — um hier nur einige Beispiele anzuführen — die Zau 
formel für rDo-rje ’Jigs-byed (Dorje jik-che) d. i. Yamäntaka, den To 
gott, der übrigens an einem Rosenkranz aus Menschengebein od 
oben genannten Magenstein des Elefanten zu rezitieren ist, „Om 1 
man-taka hum phat“, d. i. nach Sädhana 268 ”) in Sanskritfassung , 
Yamäntaka hum phat“. Der sGrol-ma ljan-k’u (Dö-ma jang-khu) 


‚grünen Tärä eignet der Spruch „Om Ta-re tut-ta-re tu-re svähä“, der in 
Sanskrit ohne Silbentrennung ebenso lautet; er ist an einem Rosenkranz 
aus Türkisen oder Bodhitse-Holz herzusagen und wird in den Sädhana’s 
89—95, 99, 102 neben anderen Mantra’s gelehrt ®. Für die Göttin ’Od-zer- 
can-ına (Ozer chen-ma) d. i. Märici dient der Spruch „Om Ma-ri-tsje 
mam svä-hä, der gleichfalls einen Rosenkranz aus Bodhitse-Holz erfor- 
dert und in Sadhana 132 korrekt als „Om Märicyai mam hum hum phat 
oder Kubera lautet die Formel „Om Bai-sra-ma-na-ye, svä-hä“, deren 
phat“ gelehrt wird ®. Für rNam-(t’os)-sras (Nam-se), d. i. VaiSravana 
genaue Sanskritform nach Sadhana 284 „Om Vaisravandya svähä ')* lau- 
tet. Das Mantra für Sen-ge-sgra (Sveng-ge-da) d. i. Simhanäda, im Tibe- 
tischen durch „Om a-hrih Sin-ha-na-da hum phat wiedergegeben, lautet 
nach Sadhana 20 ,Om äh hrih Simha nada hum“ und ist an einem Rosen- 
ranz aus Muschelschale oder Kristall zu rezitieren. Das für bDe-mc’og 
(Dem-chok) d. i. Samvara hat nach Sädhana 251 den gleichen Wortlaut 
im Tibetischen und zwar „Om hrih ha ha hum hum phat“) und er- 
dert einen Rosenkranz aus Bodhitse-Holz. Genannt‘ werden mag 
ießlich noch die Formel für Dsambha-la d. i. Jambhala; sie lautet in 
tischer Transkription „Dsambha-la dsa-len-dra-ye svä-hä“ d. i. in 
skrit „Om Jambhala jalendräya svähä“; sie ist an einem Nangapani- 
Rosenkranz herzusagen. 

Diese Beispiele mögen genügen. In Wirklichkeit ist die Zahl dieser 
trischen Formeln, ob sie nun buddhistischer oder hinduistischer Fär- 
ig und Provenienz sind, unübersehbar. Ob und wieweit sie allerdings 
it} den einzelnen Rosenkranzarten in Beziehung stehen, entzieht sich 
inserer Kenntnis. 


b) China 

“In China hat der Rosenkranz, dort „su-chu“ genannt, in der Regel 
ie auch in Indien und Tibet übliche Zahl von 108 Perlen, die durch 
rei besondere Kugeln von unterschiedlicher Größe oder Farbe in vier 
pen eingeteilt werden. Daneben kennt man noch einen kleine- 
Rosenkranz mit nur. 18 Perlen, die Buddha’s Hauptjüngern, den 
'han’s — abgeleitet von dem Sanskritwort „arhat“, d. h. „Würdiger“ 
„Heiliger“ — entsprechen sollen. Diese Symbolik wird sogar so 
t getrieben, daß jede der 18 Perlen mit einem eingeschnitzten Bild 
etreffenden Heiligen geschmückt wird. Die beiden Schnurenden mit 
aufgereihten Perlen, deren Material variieren kann, werden zuletzt 
nlich wie in Tibet — noch durch zwei weitere Abschlußperlen hin- 
chgezogen. Von diesen weist die größere, die bisweilen noch ein 
ermittel oder eine Reliquie enthalten kann, eine kugelrunde, die 
ere jedoch eine ovale Form auf, 

e in den andern Ländern, so diente auch in China der Rosenkranz 
runglich dem ausgesprochenen Zwecke, zur Ansammlung religiöser 
enste die Wiederholungen einer bestimmten Gebets- oder Spruch- 
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haben und zu bloßen Schmuckstücken geworden sind, so verraten sie doch 
schon durch ihre Form, daß ihnen jener ursprünglich doch angehaftet 
haben muß. 


formel — meist handelte es sich wohl um den Spruch „O-mi-to 
(Sanskrit: „amita-Buddha“), d. h. „unermeßlicher Buddha“ — zu regis 
ren. Geschah dies zudem noch in einem Tempel, erhöhte sich das 
dienst des Beters um ein Bedeutendes 2. Daneben diente der Rosenkra 
auch dazu, jenes selbstpeinigende Sich-zu-Boden-Werfen zu verzei 
das man zuweilen auch bei Pilgern an indischen Wallfahrtsorten beob 
ten kann 9, Bei dieser asketischen Übung wirft sich nämlich der Fro 
so zu Boden, daß seine Stirn denselben berührt, während er zugleich ei 
bestimmte Gebetsformel murmelt. Jede Wiederholung dieses Vorganges 
registriert er nach dessen Abschluß durch Weiterschiebung einer Perle 
an dem ihm am Halse hängenden Rosenkranze %. Ebenso spielt di 
eine Rolle, wenn in Fällen von Krankheit oder Tod gewisse Zeremony 
vollzogen werden sollen. Der bei diesen amtierende Priester, der A 
höriger eines, buddhistischen Klosters oder einer bestimmten Klasse 
Taoisten sein muß, rezitiert während derselben in einförmigem Tonf 
bestimmte Stellen aus den heiligen Schriften. Hierbei werden vermi 
des Rosenkranzes die Rezitationen registriert, während die dadurch | 
worbenen Verdienste eben denen zugute kommen, die jenen beauftrag 
haben und ihn besolden ®. a 
Wurde im Abendland der Rosenkranz im späteren Mittelalter s 
„für vornehme Damen ein Teil ihrer Kleidung, ein Gegenstand de 
Schmuckes, den sie aus kostbaren Metallen verfertigten, mit Perlen und 
Edelsteinen verzieren ließen“ ®, so können wir die gleiche Beobach 
auch in China machen. Hier wurde der Rosenkranz nicht nur ein Schm 
stück der Frauen, sondern auch der höheren Beamten, der Manda: 
Frauen trugen bisweilen den kleinen Rosenkranz mit 18 Perlen an & 
Hüfte, die Perlen wurden mit Moschus parfümiert und hießen desw 
„hsiang chu“, d. h, „wohlriechende Perlen“ D. Dagegen gehörte d 
Rosenkranz mit 108 Köfnern, und zwar als Halskette getragen, bi 
die Gegenwart hinein zur offiziellen Kleidung des Mandarinen ®. 
waren die Kugeln von größerem Format und die sie in Gruppen tei 
den Zwischenperlen aus Silber mit reicher Emailleverzierung. Gew. 
lich befanden sich an diesen offiziellen Rosenkränzen drei herabhäng: 
Schnüre mit Zählmarken, und von der Abschlußperle hing biswi 
noch ein seidenes Band herab, das mit verschiedenfarbigen Glasp 
in symbolischen Figuren bestickt war. An dem Bande selbst war gewi 
lich ein Medaillon und endlich noch eine größere Abschlußperle vo 
ovaler Form angebracht 9, Auch jede der drei Schnüre endete in eine 
solchen Abschlußperle. Diese vier größeren Perlen an Band und Sch 
hatten nun, einen ausgesprochenen symbolischen Charakter und sol 
Kaiser, Vater, Mutter und Lehrer repräsentieren, also die Perso 
denen gegenüber ein Chinese stets zu Verehrung und Gehorsam 
pflichtet war. Es liegt auf der Hand, daß derartige Rosenkränze, die mi 
bei festlichen Staatsakten angelegt wurden, bisweilen recht kostbar 
Wenn sie im Laufe der Zeit auch ihren religiösen Charakter einge 


c) Korea 

Um das Jahr 372 n. Chr. begann die Missionierung Koreas durch 
buddhistische Mönche, die sich zur Richtung des Mahäyäna bekannten, 
and damit bürgerten sich hier allmählich auch all die Einrichtungen ein, 
die jene aus ihren Heimatländern mitgebracht hatten. Hierzu gehörte 
nicht nur das dogmatische Grundgerüst, sondern auch all jenes magische 
Beiwerk, das dieses längst zu umranken begonnen hatte. Dazu rechnete 
auch der Rosenkranz, wenn er auch je nach dem Land und der Ver- 
anlagung seiner Bewohner eine individuelle Form annahm, und bis zu 
inem gewissen Grade zeigt sich dies auch bei dem der. koreanischen 
Buddhisten ». 

In seinem Äußern unterscheidet er sich zwar nicht wesentlich von dem- 
jenigen, der bei den Indern und Tibetanern in Gebrauch ist, jedoch be- 
zt er 110 Perlen, von denen jede einer Gottheit geweiht ist, und stellt 
dadurch einen gewissen Übergang zum japanischen Rosenkranze dar, der 

chweg deren 112 aufweist. Diese Differenz erklärt sich dadurch, daß 
ie beiden großen Perlen, und zwar die mit einem Hakenkreuz (svastika) 
gekennzeichnete am Kopf und die in der Mitte in der Regel nicht mit- 
gerechnet werden. 

F Von den koreanischen Buddhisten wird die Institution des Rosenkranzes 
auf Buddha selbst zurückgeführt, und zwar beschäftigt sich hiermit fol- 
gender ätiologischer Mythos. Er ist in die Form einer Urkunde gekleidet, 
die an den Wänden verschiedener koreanischer Tempel angebracht ist. 
In Ermangelung anderer Kriterien hat man aus der Tatsache, daß 
manche der in ihr verwendeten chinesischen Schriftzeichen heute praktisch 
iüßer Gebrauch sind, ein höheres Alter derselben erschlossen. 

Nach der Fassung der Inschrift im Tempel Pong Eui Sa („Tempel des 
Empfangs von Wohltaten*) in Kwang Chyou besagt der Mythos, daß 
in alten Zeiten ein König namens Paruri sich an den Buddha gewandt 
habe mit den Worten: — 

„Mein Königreich ist klein und mehrere Jahre hindurch von der Pest 
ferheert worden. Das Samenkorn ist selten, das Volk ist matt, und mir 
t es nicht nach Wunsch. Der Schatz des Gesetzes ist tief und weit. Ich 
nicht die Fähigkeit besessen, meine Führung zu veredlen, aber jetzt 
sche ich das Gesetz bis in seine kleinsten Teile zu verstehen.“ 

ddha erwiderte: „Oh, was für ein großer König! Wenn ihr alle 
Zweifel und Bedenken zerstört zu wissen wünscht, so reiht geschickt 
lündertundacht Perlen auf! Traget sie ständig bei euch und singet an- 
lächtig mit Herz und Sinn: Heil Buddha, Heil Dharma, Heil Samgha! 
ann nehmet langsam die Perlen eine nach der anderen, bis ihr gruppen- 
Weise zehn und zwanzig gezählt habt. Seid ihr fähig geworden, zwanzig 
Myriaden zu zählen, werdet ihr ruhig sein, nicht verwirrt weder im 
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Wüste, wo der wahre Buddha existiert, hier ist ewiges Dasein mit 
ruhigem Frieden.“ 

Der Text schließt mit den Worten: „Wird der kleine Rosenkranz täg- 
lich in den vier Stellungen oder Zuständen [fortgehend, daheimbleibend, 
sitzend und liegend] benutzt, wird der Benutzer das Land des Glücks im 
eigenen Herzen schauen. Amita wird sein Schützer und Führer sein, und 
in welche Gegend er sich auch immer begibt, dort wird er ein Heim 
finden.“ Í 


Geiste noch im Körper, und dann wird eine völlige Vernichtung alle 
bösen Gelüste eures Herzens eintreten. Wenn ihr am Ende der Zeit 
hingeht, um in Yama’s (des Todesgottes) Welt einzugehen, werdet i 
wenn ihr in der Lage seid, den Rosenkranz hundert Myriaden mal 
rezitieren, die hundertundact Plätze vermeiden (d. h. ins Nirvana ein- 
gehen) und zu der großen Frucht ewigen Glückes gelangen.“ 

Der König sagte: „Dieses Gesetz will ich annehmen.“ 

Den Perlen ihres Rosenkranzes geben die Koreaner eine gewisse E 
teilung, insofern sie einzelnen oder Gruppen derselben einen bestimm 
Sinn unterlegen. So deuten sie eine Perle auf Buddha, zwei auf 
Bodhisattva’s, sechs auf die Paramita’s („Vollkommenheiten“), acht 
die Welthüter, dreiunddreißig auf die (Götter des) Himmels, acht 
zwanzig auf die Vögel und Tiere der Naksatra’s (Mondstationen), f 
auf die Himmelkönige (d. h. die fünf Dhyäni- oder meditieren 
Buddha’s), zwei auf die Ortlichkeiten der Erde, achtzehn auf die 
meidung der Höllen, zwei auf die Wohltäter und eine auf den T 
des Rosenkranzes selbst, 


In einem koreanischen Gedichte heißt es: ; 
Durch Besingung Buddha’s werden die Verdienste vielfach an Z 
Bei Vernachlassigung dieses Gesanges sind die Fehler gleich der e 
Wüste [d. h. so zahlreich wie die Sandkörner der Wüste]. Der Ver 
ehrungswürdige dieser Welt hat Mund und Worte von Gold und b 
einen aus den Maschen des ewigen Netzes. Nun könnt ihr, wenn ihr ı 


d) Japan 
Wie bereits in der Einleitung zu diesem Kapitel bemerkt wurde, hat 
der Buddhismus in Japan die kompliziertesten Rosenkränze entwickelt, 
ja jede seiner reformierten Sekten hat durch kleinere Abänderungen oder 
Einbau einer Besonderheit im Laufe der Zeit ihren eigenen Rosenkranz- 
typ herausgebildet. Die japanische Bezeichnung des Rosenkranzes ist jüzu, 
und jener, der von allen Sekten gleichmäßig benutzt werden kann, heißt 
Shözoku-juzu. Dieser soll nach seinem Aussehen und der Bedeutung sei- 
ner Bestandteile hier zunächst beschrieben werden, und dann mag erst 
eine kurze Skizzierung der Sonderformen folgen, und zwar chronologisch 
nach der Gründungszeit der betreffenden Hauptsekte », 
i Der gewöhnliche Rosenkranz, der, wie gesagt, von allen Sekten, Mön- 
then wie Laien, und auch bei allen Gelegenheiten religiösen Charakters, 
eien es nun Zeremonien,‘ Kondolenzbesuche, Leichenfeiern und dgl. be- 
auizt werden kann, hat 112 Perlen von gleicher Form, die durch zwei 
größere, „oya-dama“, d. h. „Vater-Perle“ so in zwei Gruppen eingeteilt 
werden, daß zwischen ihnen je 56 Perlen liegen. Recht charakteristisch 
die Namen der beiden größeren Perlen; man unterscheidet nämlich 
„obere“ „tennö“ und die untere „Vater-Perle“ „shimo oya-dama“. 
ere nennt man auch „fu“ „Vater“, „Shiyaku muni‘ d. i. Schäkyamuni 
dha) usw., letztere auch „bo“ „Mutter“, „taho-miyarai“, d. h. „gött- 
r Geist“, der inspiriert und die Erleuchtung Buddha’s vollendet, und 
Bevor die Schnurenden verknotet werden, zieht man sie durch die 
beiden Vater-Perlen hindurch, in die zu diesem Zwecke eine dritte Use 
tingelassen ist. 
_ Von jeder der beiden „Vater-Perlen“ laufen kleinere Schnüre aus, auf 
Enen wieder Perlen aufgereiht sind, nur sind sie meist kleiner als jene 
f der Hauptschnur und haben vielleicht deshalb ihre Bezeichnung 
deshi“, d. h. „Schüler“ oder „Jünger“ erhalten. Die Schnüre, die von 
dei oberen „Vater-Perle“ auslaufen, tragen zusammen 21 Perlen, und 
War in folgender Anordnung. Unmittelbar über jener ist auf der links 
1 ihr auslaufenden Schnur eine einzelne Perle aufgereiht, und hinter 
ser sind die beiden Schnüre geknotet. Dann tragen beide Schnüre je 
Perlen und sind dann abermals verknotet. Schließlich hat jede 
ur nochmals fünf Perlen und endet dann in einer verlängerteh 
tößeren Perle, die den Namen „tsuyu-dama“, d. h. » Lautropfen-Perle* 


macht, wird der Segen, den ihr erlangt, unberechenbar sein, wenn 
jenen Rosenkranz nur anfasset.“ 
Uber Wesen und Inhalt der koreanischen Gebetsformeln wissen 
nicht viel. Nach Landis findet sich in dem Chyei Syek Klassiker fol 
Äußerung: „Wenn ihr den Rosenkranz zu singen beginnt ®, so w 
holet einundzwanzigmal: „Om Akcho®) svaha*, wenn ihr die Pe 
aufreiht, so wiederholet bei jeder einundzwanzigmal: „Om mani p 
hum“ und, nachdem ihr ihn beendet habt, wiederholet einundzwan 
mal: „Om Vairocana ® sväh&“. Dann rezitiert das folgende Gedich 
deutlich den Geist des Schünyaväda, d. h. der „Lehre vom Leeren“ 
vom Negativismus wiederspiegelt und nach dem genannten Autor i 
lischer Übertragung also lautet: 
„The Rosary which I take includes the world of Buddha 
Of Emptiness making a cord and putting all thereon 
The Beautiful Sana where no existence is 
In the Nest being seen and delivered by Amita.“ 
Ist der Rosenkranz beendet und legt der Beter ihn beiseite, so 
sagen: „Or die tausend Myriaden Meilen von Leere, der Platz, 
der Mitte der Zehner von hundert Myriaden Meilen von Leere ist, ews 
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einzelne Perle tragt. Dann sind 
beide in einem besonderen Knoten verknüpft, der das re A 
chen „wan“, japanisch „man“, d. h. „zehntausend Se r bi- u 
geben soll. Jenseits dieses Knotens weist jede Schnur ae er 

und endet in einer „Tautropfen-Perle (tsuyu-dama). 


aus, von denen aber nur die eine eine 


ie Tödo-Sekte, deren Gründer Hönen Shönin seine Lehren erst- 
a ps Ende des 12. Jahrhunderts vortrug, besitzt einen von Mea 
chen wie Laien gleichmäßig zu benutzenden Rosenkranz, der see en 
bisher genannten Formen erheblich abweicht. Er ‚besteht mim id ca 
zwei geschlossenen Perlenschniiren, von denen die eine sich wie ein a 
tenglied innerhalb der anderen bewegt. Von diesen hat die erstere 
außer der ,Vater-Perle“ nur 40 und die zweite außer der letzter eN 
ganzen 55 Perlen. Jedoch haben diese nicht alle die gleiche Größe, viel- 
mehr sind nur 27 von demselben Format wie die 40 Perlen der ersten 
Schnur, während die 28 übrigen erheblich kleiner und abwechselnd den 
größeren zwischengeschoben sind. Außer den beiden „Oya-dama a 
faßt dieser Rosenkranz in der Regel also nur 95 Perlen. Innerha = 
zweiten etwas größeren Schnur bewegt sich außerdem noch ein Meta - 
der hinreichend weit ist, um bei Benutzung deren Perlen einen un- 
Durchgang zu gewahren. An diesem Ring sind zwei Schnüre 
einer „Tautropfen-Perle“ enden. Auf diesen 
und zwar auf 


ring, 
gehinderten \ 
angebracht, die beide in 0 : 
sind kleine Perlen aufgereiht, die als Zahlmarken dienen, 
der einen zehn, auf der zweiten aber nur sechs. 


` Nun werden Gebete oder Formeln nur an der kleinen Schnur mit den 
40 gleichen Perlen rezitiert, während die Schnur mit den 55 Perlen nebst 
den beiden Anhängern mit ihren 16 
gistrierung und Multiplikation verwendet werden. Die Handhabung des 
Rosenkranzes geschieht nun auf folgende Weise: Die Schnur mit der 
40 Perlen wird mit der „Vater-Perle“ zu oberst über das erste Glied 
des Zeigefingers gelegt, während die zweite ‚Schnur mit den 55 Peri 
len zwischen Zeige- und Mittelfinger der gleichen Hand gehalten und 
als erste Gruppe von Zählern benutzt wird. Vermittelst des Daumens 
wird dann die erstere, beginnend mit der ersten Perle von der », Vater- 
Perle“ aus, in Bewegung versetzt, wobei natürlich auf jede Perle nu 
eine Rezitation fällt, bis sie wieder zu ihrem Ausgangspunkt zurüd 
gekehrt ist. Ist dies geschehen, wird auf der zweiten Perlenschnur, wW. 
derum von der „Vater-Perle“ ausgehend, eine Perle zwischen den F 
gern durchgeschoben. In dieser Weise wird weiter verfahren; also ur 
jeden Zyklus der oberen Schnur eine Perle auf der unteren, bis audi 
diese erschöpft, d. h. zu ihrem Ausgangspunkte zurückgekehrt ist, Als- 
dann sind 55 mal 40 = 2200 Rezitationen erfolgt, und um sich dieses zu 
merken, wird eine kleine Perle an einer der beiden herabhängenden 
Schnüre nach unten geschoben. Dieser Prozeß wiederholt sich weiter, bis 
mit der Zeit auch die 16 Zählmarken an letzteren erschöpft sind. 
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Wie berichtet wird, wurde diese Rosenkranzform von Awanozuke, 
einem persönlichen Begleiter des Sektengründers, erfunden und: ein- 
geführt, und zwar zu dem Zwecke, mit der linken Hand in ununter- 
brochenem Gebet Verdienste zu sammeln, während die rechte zur Be- 
dienung des Meisters und zur Ausführung seiner Anweisungen frei blieb. 
In dieser Weise sollte nun auch für den Gläubigen bzw. Angehörigen 


der Sekte die Erfüllung weltlicher und religiöser Pflichten miteinander 
verbunden werden. - 


4. Die Zen-Sekte, deren Begründer Eisai in der ersten Hälfte des 
13. Jahrhunderts erstmalig seine Lehre verkündete, besitzt für ihre 
Mönche einen Rosenkranz, der außer der „Vater-Perle“ 112 Perlen um- 
faßt. Von der „Vater-Perle“ laufen jedoch keine Perlenanhänger aus, 
vielmehr reichen die Enden der Schnur, auf die die Perlen aufgereiht 


sind, noch etwa drei Zoll über jene hinaus. An ihnen sitzt zunächst eine 


kleine Stöpselperle, „fusa-dome*, aus Elfenbein, Kristall oder Holz und 
erst jenseits derselben sind sie zusammengeknotet. An der Hauptschnur 
sind in einer Entfernung von 18 Perlen beiderseits der „Vater-Perle“ 
zwei kleinere Perlen aus anderem Material eingesetzt, die als „die vier 
Regenten“ oder die „Shi Tennö“ bezeichnet werden, 

Der Rosenkranz der Laien unterscheidet sich nur dadurch von dem 
der Mönche, daß er die „Shi Tennô“ sowie die als Zähler gebrauchten 
„Kami“ und „Shimo-deshi “an der gleichen Stelle aufweist wie der der 
Shingon-Sekte. 


5. Die Monto-Sekte oder Ikköshü, deren Stifter Shinran Shönin seine 


Lehren erstmalig in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts vortrug, be- 
sitzt einen Rosenkranz, der gleichmäßig von Mönchen und Laien ge- 
- braucht werden kann und von dem der Tendai-Sekte nicht wesentlich 
‚abweicht. Er unterscheidet sich von letzterem nur dadurch, daß er zwei 
‚große Perlen (oya-dama) aufweist und die Zahl der „Kami-deshi“ oder 
„oberen Jünger-Perlen“ kleiner ist als bei jenem. Zwei kleine Schnüre, 
‚die von der oberen großen Perle ausgehen, tragen je zehn kleinere Per- 
len, sind nach den ersten fünf miteinander verknotet und enden je in 
‘einer „Tautropfen-Perle“ (tsuyu-dama). 


6. Die Nichiren- oder Hökke-shü-Sekte, deren Gründer 


Nichiren 


‘Shénin um die Mitte des 13. Jahrhunderts erstmalig seine Lehre verkün- 
dete, besitzt einen Rosenkranz für Mönche und Laien, der von dem ein- 
gangs beschriebenen allgemeinen Rosenkranz „Shözoku-juzu“, nicht we- 
‚sentlich abweicht. In der Regel sind seine Perlen viel kleiner als die an- 
derer Rosenkränze, und zwar zu dem Zweck, ihn bequemer mitnehmen 
und handhaben zu können. Die vier Sonderperlen beiderseits der „Vater- 
Perle“ entsprechen hinsichtlich ihrer Stelle innerhalb des Rosenkranzes 
den sogenannten „Shi-Tennö“ oder „vier Regenten“ bei dem der Tendai- 
Sekte, nur werden sie hier „Shi Bosatsu“, „die vier Heiligen“ genannt. 
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Im religiösen wie sozialen Leben des japanischen Volkes spielt der 
Rosenkranz eine große Rolle. Nicht nur die Mönche, auch die Laien tra- 
gen ihn bei allen Gelegenheiten religiösen Charakters, bei zeremoniellen 
oder Kondelenzbesuchen, bei Leichenfeiern und dgl. bei sich. In einem 
zeremoniellen oder einem Teeraume hängt stets ein Rosenkranz an der 
Wand .oder an einem Pfosten, und ein einzigartiges oder historisches 
Exemplar wird als Zimmerdekoration überaus geschätzt. So bewahrt 
z. B. das Kaiserliche Museum in Tokio außer anderen historischen 
Schätzen noch den Rosenkranz Shotoku Taishi’s, des hingebungsvollen 
Förderers des Buddhismus in Japan, der 621 n. Chr. starb. Im russisch- 
japanischen Kriege trugen alle japanischen Soldaten Rosenkränze bei 
sich, und war einer gefallen, wand man ihm einen solchen ums Hand- 
gelenk, wenn er beerdigt oder verbrannt wurde. An allen volkstümlichen 
Wallfahrtsorten und in der Umgebung größerer Tempel blüht der Han- 
del mit Rosenkränzen, und ist ein solcher in einem ehrwürdigen Tempel 
über einer Flamme und Weihrauch gesegnet worden, so hat er für einen 
Gläubigen einen ganz besonderen Wert ®, 
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5. Kapitel 
RUCKSCHAU UND ERGEBNISSE 


Soweit uns das einschlägige Material zur Verfügung stand, ist unser 
Überblick über den Rosenkranz, seine Formen und seine Verwendung 
hiermit beendet. Er zeigte uns, daß jener bereits vor der Entdeckung 
der Neuen Welt ein Gebiet beherrschte, das sich in einem mehr oder 
weniger breiten Streifen von den Küsten des Atlantischen bis zu denen 
des Stillen Ozeans hinzieht. Gewiß lassen sich in jenem weiten Bereich 
Unterschiede hinsichtlich seiner äußeren Gestalt, insbesondere der An- 
zahl der Perlen, der Anhängsel und dgl. feststellen, aber diese treffen 
doch nicht das eigentliche Wesen des Rosenkranzes. Dieses besteht näm- 
lich darin, daß auf einer letzthin zusammengeknoteten Schnur eine ge- 
wisse, durch religiöse oder magische Vorstellungen bedingte Anzahl von 
Körnern aufgereiht ist, die zur Zählung von Rezitationen eines bestimm- 
ten Gebetes, bestimmter Formeln oder Sprüche‘ bisweilen magischen 
Charakters dienen. 

Vom geschichtlichen Standpunkt aus ließ sich zeigen, daß der Rosen- 
kranz in dem weiten Bereich seines Vorkommens zu ganz verschiedenen 
Zeiten auftritt. Am spätesten erscheint er im christlichen Abendlande, 
einige Jahrhunderte früher läßt er sich für den Islam nachweisen, am 
frühesten ist er in Indien, und zwar in der Religion Schiva’s belegt, die 
ihn dann an den sogenannten nördlichen oder Mahäyäna-Buddhismus 
weitergegeben hat. Dieser verpflanzte ihn dann wieder in die ferneren 
Länder des nördlichen und östlichen Asiens, die er im Verlaufe des 
ersten Jahrtausends unserer Zeitrechnung auf dem Wege der Missio- 
nierung eroberte. In diesen zeigt er auch heute noch die unverkennbaren 
Merkmale des indischen Prototyps, wenn auch Geschmack oder Eigen- 
art des jeweiligen Volkstums sciner äußeren Gestalt ihren Stempel auf- 
gedrückt hat. Insbesondere beweist der Rosenkranz, der allen buddhisti- 
schen Sekten in Japan gemeinsam ist, nicht nur durch den Namen, son- 
dern auch durch die Art und Form seiner Anhängsel seine Abhängig- 
keit von dem chinesischen Vorbild. Andererseits hat sich die nüchterne 
und sachlichere Einstellung der westlichen Welt bei den islamischen und 
besonders den christlichen Rosenkränzen bis zu einem gewissen Grade 
geltend gemacht. 

Erscheint nun der Rosenkranz im Abendlande erst im 12. oder in 


‚seinen Anfängen vielleicht schon im 11. nachchristlichen Jahrhundert, so 


ist er im Islam bereits im 2. Jahrhundert der Hedschra, d. i. im 8. Jahr- 
hundert unserer Zeitrechnung sicher nachweisbar. Dagegen muß für sein 
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Aufkommen in Indien wenigstens der Anfang unserer Zeitrechnung, 
wenn nicht gar ein viel früheres Datum in Ansatz gebracht werden. In 
den anderen Ländern des Ostens fällt sein erstes Auftreten, wie bereits 
bemerkt, jeweils mit dem Einzug der buddhistischen Mission zusammen. 
Hat nun einerseits der Islam den Rosenkranz höchstwahrscheinlich vom 
Hinduismus übernommen und seinerseits wieder an das Christentum 
weitergegeben, wie dies ähnlich ja auch bei dem dekadischen Zahlen- 
system der Fall ist», so sind doch andererseits die Formeln und Gebete 
nicht mitgewandert, vielmehr hat jede dieser Religionen ihre eigenen 
Gebets- oder Spruchtypen entwickelt. Welche Form diese auch immer 
haben oder mit der Zeit annehmen und welchem Zwecke, sei es nun einem 
ausgesprochenen religiösen oder magischen, sie auch immer dienen mochten, 
spielt hier zunächst keine Rolle. Jedenfalls wird damit der Rosenkranz 
in erster Linie zu einem Instrument des Zählens oder Rechnens und als 
solches der eigentlih religiösen Sphäre entzogen und der 
der Kulturgeschichte zugewiesen. Es wird uns nämlich so- 
wohl aus der Frühzeit des Islams wie der des Christentums, wenigstens 
für das letztere lange vor dessen Erscheinen, berichtet, daß — wenn auch 
vereinzelt — gewisse Gebete in einer bestimmten Anzahl rezitiert zu 
werden pflegten und zu ihrer Zählung Steinchen verwendet wurden ®. 
Damit stoßen wir unwillkürlich auf ein beachtenswertes psychologisches 
Problem, nämlich das der wiederholten Rezitation eines Spruches oder 
Gebetes als Mittel zur Konzentrierung des Geistes. 


Es kann nun wohl keinem Zweifel unterliegen, daß die wiederholte 
und mit Aufmerksamkeit oder Andacht durchgeführte Rezitation einer 
bestimmten Spruchformel gewisse psychologische Wirkungen auslöst, ins- 
besondere daß dadurch die Sinne mehr oder weniger von den Objekten 
der Außenwelt abgezogen und das Gemüt wenigstens für eine Weile 
mit einem religiösen oder moralischen Inhalt erfüllt wird. Geschieht dies 
allerdings ohne Aufmerksamkeit, also rein mechanisch, bleibt sie natür- 
lich auf das Innere des Beters ohne Wirkung. Es ist nun durchaus ver- 
ständlich, daß Religionen, die weniger auf äußere Werktätigkeit als auf 
eine sittliche Hebung und Verinnerlichung ihrer Anhänger bedacht waren, 
bewußt oder unbewußt eines Mittels nicht entsagen konnten, das auch 
die weniger gebildeten Massen zu kontemplativen und meditativen 
Übungen anzuleiten geeignet war. Das gilt sowohl vom Islam wie vom 
Christentum, aus deren Frühzeit uns ja berichtet wird, daß bestimmte 
Sprüche oder Gebete in feststehender Wiederholung, zu deren Zählung 
man Steinchen verwendete, rezitiert wurden. Bot sich zu dieser Zahlun 
nun ein geeignetes Hilfsmittel, das die Aufmerksamkeit nicht ablenk 
selbst wenn es von anderswoher geboten wurde, mußte sich dieses sch 
wegen seiner. praktischen Verwendbarkeit mit der Zeit durchsetzen, 
mochten auch die maßgebenden Kreise ihm anfänglich mißtrauisch ode 
gar ablehnend gegenüberstehen. Dies lehrt uns sowohl der Islam wie 
auch einige Jahrhunderte später das Christentum. 
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Aber sehr bald zeigtesich, daß die Zahl der Rezitationen keine irgend- 
wie beliebige sein konnte, vielmehr mußte mit ihr irgendeine symbolische 
oder magische Bedeutung verknüpft sein. So sind uns für Indien die 
Zahlen 84 und besonders 108, die im Prinzip ja das ganze östliche Asien 
eroberte, auf Grund unserer obigen Ausführungen ohne weiteres ver- 
ständlich. Ebenso verhält es sich mit der Zahl 99 vom Standpunkt des 
Islams und, wie oben gezeigt wurde, mit den Zahlen 33, 63, 72 oder 73 
und vielleicht noch ein paar anderen von dem des Christentums aus, weil 
ihnen eben eine entsprechende Symbolik deutlich anhaftet. Weniger ein- 
leuchtend erscheinen uns dagegen andere Zahlen wie z. B. die „100“, die 
uns, wie ebenfalls oben erwähnt wurde, in einigen Überlieferungen aus 
der Frühzeit des christlichen Rosenkranzes begegnet, ebenso wie die Zah- 
len „50“ und „150“, die, abgesehen davon, daß sie dekadische Zahlen 
sind, jeder greifbaren Symbolik entbehren. So ist man etwa bei der Zahl 
„100° zu der Annahme geneigt, daß ihr die nicht verstandene Perlenzahl 
des islamischen Rosenkranzes letzthin zu Grunde liegen könnte und erst 
aus ihr nach der Gliederung des Rosenkranzes in Gesetze und der Ein- 
führung von Betrachtungen aus den drei „Mysteria“ (S. oben S. 11) die 
Zahlen „50“ und „150“ hervorgegangen sind. 

All diese Zahlen, ob sie nun symbolisch motiviert sind oder aus an- 
deren Gründen von der Spekulation gewählt wurden, erhielten alsbald 
eine gewisse'magische Nebenbedeutung. Hatte nämlich die Spekulation 
den Rezitationen eines Gebetes oder Spruches in eben dieser bestimmten 
Anzahl eine bestimmte transzendente Wirkung wie etwa religiöse Ver- 
dienste, Ablässe, Zauberwirkungen und dgl. zuerkannt, so mußte bei den 
Rezitationen jene Zahl unbedingt erreicht werden, sollte die Wirkung 
zustande kommen, Wurde sie nicht voll oder nicht so erreicht, wie es von 
der Spekulation entwickelt und vorgeschrieben worden war, blieb die 
ganze Bemühung ergebnislos. Das Hilfsmittel, das einerseits diese Rezi- 
tationen am wirksamsten unterstützen oder fördern konnte, andererseits 
die Aufmerksamkeit am wenigsten ablenkte, war der Rosenkranz, und 
auf diesen übertrug sich jener magische Aspekt, der schon den Zahlen 
kraft einer gewissen Symbolik anhaftete, in ausgesprochenstem Maße: der 
Rosenkranz selbst wurde zu einem magischen Instrument. 

Daß dem Rosenkranz im Schivaismus schon seit den frühesten Zeiten 
eine magische Wirkung zugeschrieben wurde, kam bereits in den oben 
zitierten Textstellen zum Ausdruck. Zu diesem Zwecke — um hier nur 
ein Beispiel anzuführen — verwenden ihn indische Fakire und Schlan- 
genbeschwörer auch heute noch. Sie haben Rosenkränze aus Schlangen- 
dornen (vertebrae), die sie am Turban tragen und wie die Zauberer in 
Tibet ausschließlich zu Praktiken der Magie und Hexerei verwenden. 
Andere hängen ihre Rosenkränze an die Flöten, auf denen sie Schlan- 
gen vorspielen, um sie zu ihren Tanzbewegungen anzureizen ®, offenbar 
damit sie ihnen als Abwehrmittel gegen Schlangengift dienen. Aus un- 
seren obigen Ausführungen dürfte sich ferner ergeben, daß der Rosen- 
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ranz auch im: Mahäyäna-Buddhismus als ein magisches Instrument an- 
‘esehen wurde und auch heute als ein solches noch gilt. 

Aber selbst für das Christentum bezeugen dies, ganz abgesehen von 
len zahlreichen Ablässen, mit denen die verschiedenen Rosenkranztypen 
‘on den Päpsten im Laufe der Jahrhunderte ausgestattet wurden, legen- 
läre Nachrichten seit den Zeiten des Mittelalters sowie zahlreiche 
(ußerungen unseres Brauchtums. So berichten uns die Acta Sanctorum 
‘om 8. Oktober, daß die hl. Birgitta von Schweden in Rom „mit ihrer 
Jaternoster-Schnur“, „proprium Pater“ genannt, Kranke geheilt habe ®. 
'erner erwies sich nach Aussage der gleichen Acta vom 20. April H. 806, 
Tita s. Agnetis de Monte Politano n. 78 „die 1317 bei Arezzo ver- 
torbene sel. Agnes aus dem Orden des hl. Dominikus“ durch ihre Ge- 
etsschnur, „die sie bis nach dem Tode in ihren Händen hielt,“ als wun- 
lerkräftig 9. Das Gleiche wird nach den Acta vom 30. April HI. 957 n. 
83 auch „vom Rosenkranz der 1380 verstorbenen hl. Katharina von 
liena aus dem Dominikanerorden erzählt ©“, So bewirkten denn diese 
ind andere Legenden, daß der Rosenkranz auch im Christentum nicht 
ur „zu einem Talisman ersten Ranges“, sondern auch. zu einem 
Atropaion“ und wie in Japan zu einer beliebten Grabbeigabe wurde. 
io wird es auch verständlich, daß er nur auf eine bestimmte Person ge- 
veiht wird und er seine Ablässe verliert, wenn ihn eine andere benutzt. 
line Reihe von Belegen für die Verwendung des Rosenkranzes in dem 
orhin angedeuteten Sinne bringt Schneider aus Quellen der deutschen 
Tolkskunde in seinem Artikel „Rosenkranz D“ bei, deren Wiedergabe 
ier als überflüssig erscheint. 

Es ist nun überaus erstaunlich, daß dem Rosenkranz, in Wirklichkeit 
lso einem einfachen mnemotechnischen Hilfsmittel, in dem ganzen Be- 
eich seines Vorkommens jene magische Bedeutung zuerkannt werden 
onnte, wie es bei keinem anderen Gegenstande der Fall ist. Dies führt 
ns zu der Vermutung, daß sich letzten Endes hinter ihm vielleicht noch 
twas verbergen könnte, das jenen magischen Aspekt einigermaßen recht- 
ertigen ‚würde. Formen überdauern die Zeiten, nur ihre Inhalte wan- 
eln sich oder werden durch neue ersetzt. Eine fortschrittliche Entwick- 
ung gibt ihnen neue Interpretationen, wenn der ursprüngliche Sinn ver- 
chüttet oder dem Gedächtnis entschwunden ist. Dies könnte auch bei dem 
losenkranze der Fall sein, und möglicherweise zeigen uns noch zwei in- 
ische Termini zu einer Erklärung den Weg, wenn sie auch heute nicht 
aehr in jener korrelativen Beziehung zueinander stehen, wie sie es viel- 
zicht einstmals getan haben. Es sind die Worte „sütra“ und „granthi“. 
das erstere hat zunächst die Bedeutung „Faden“ oder „Schnur“, kann 
ann aber auch ein „aus kurz gefaßten Regeln bestehendes Lehrbuch“ und 
veiterhin eine einzelne Regel oder einen Lehrsatz bezeichnen, während 
em Worte „granthi“ nicht nur die primäre Bedeutung. „Knoten“, son- 
ern auch die „eines künstlichen Gefüges von Worten (insbesondere 
‘on 32 Silben) sowie die eines „Textes“ oder „Wortlautes* zukommt. 
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Würde nun eine Schnur mit Knoten, so wie sie sie die Sikhs im Panjab 
auch heute noch als Gebetskranz verwenden, der Prototyp gewesen sein 
und als mnemotechnisches Hilfsmittel. für gewisse Texte, Aufzeichnun- 
gen, Zahlen und dgl., kurz für irgend etwas, das man in Erinnerung 
zu behalten suchte, gedient haben, so würden wahrscheinlich alle Punkte 
befriedigend geklärt werden können. Nun wäre es verständlich, daß man 
einer Schnur, deren Knoten später durch Samenkörner oder andere Ma- 
terialien ersetzt wurden, eine ausgesprochen magische Bedeutung zu- 
erkannte, war sie doch für die primitiven Menschen jener Zeit, die 
noch ohne eigentliches Schrifttum und vor allem ohne größere Zahlen- 
vorstellung waren, eben das Mittel, jene Texte, Zahlen oder dgl. wieder 
ins Dasein zu rufen. Kann es da überraschen, wenn man einem solchen 
Gegenstande im guten wie im schlechten Sinne wunderbare Kräfte und 
Wirkungen zuschrieb! 

Vielleicht erklärt sich hierdurch auch die Tatsache, daß man einigen 
Gottheiten des Hindu- und des Mahäyäna-Pantheons so z. B. Brahman, 
dem Verkünder der Veden, sowie seiner Partnerin (Sakti) Sarasvatt, der 
Patronin von Wissenschaft und Kunst, den Rosenkranz als eines ihrer 
Attribute zuerkannte ®. Verständlich würde dadurch jedenfalls auch der 
in der Aksamälikopanisad geschilderte Weiheritus werden, in die ein- 
zelnen Rosenkranzperlen die Genien der fünfzig Buchstaben des indi- 
schen Alphabetes hineinzubannen. Und schließlich könnte man auch so 
cher begreifen, daß der Rosenkranz in China ein offizielles Schmuck- 
mittel seiner höchsten Beamten werden konnte. 

Aber auch für China hat man festgestellt, daß sich seine Bewohner 
zur Zeit des Yang-ching-che kleiner Schnüre mit verschiedenen Knoten 
bedienten, um mit deren Hilfe Zahlen und Entfernungen festzustellen. 
Und dieses Verfahren erinnert uns schließlich an jenes, das im Peru der 
Inka’s gebräuchlich war, nämlich vermittelst der ,Quippu“ genannten 
Knotenschnur Aufzeichnungen zu machen. Durch das an einem Holz- 
stab oder einer starken Hauptschnur befestigte System von Schnüren bis 
zu 55 cm Länge und in verschiedenen Farben’ nebst Nebenschnüren und 
durch Verschnürung hergestellter Knoten wurden hier offenbar zu Ver- 
waltungszwecken irgendwelche Register für Volkszählungen. Steuer- 
eingänge und dgl. angelegt. Freilich ging hier mit dem Sturz der Inka’s 
sowohl die Kenntnis wie auch die Verwendbarkeit dieses merkwürdigen 
Schriftsystems verloren; nur als einfaches Rechenmittel erhielt es sich, 
so z. B. bei Hirten, die auf diese Weise die Kopfzahl ihrer Herden fest- 
zuhalten suchten. 

In primitiven vorgeschichtlichen. Zeiten könnte ein derartiges Ver- 
fahren, bestimmte Dinge aufzuzeichnen und dem Gedächtnis zu erhal- 
ten, auch in der alten .Welt in Gebrauch gewesen sein, jedoch mit der 
Erfindung der Schrift mußte es seinen Sinn verlieren. Nichtsdestoweniger 
mochte es sich irgendwie in Indien erhalten haben, um dann später in 
der Form des Rosenkranzes, also als ein Zählmittel mit magischem 
Aspekt die Welt wieder zu erobern, 
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Indern bekannt und wurde 
von ihnen an die Chinesen und 


Araber weitergegeben. Sie fin- ` 


det sich in dem sogenannten 
Rechenbuch von Bakhshali, ei- 
nem fragmentarischen Manu- 
skript auf Birkenrinde, das in 
dem gleichnamigen Dorfe in 
Peshawar gefunden wurde und 
dem 8. oder 9. nachchristlichen 
Jahrhundert angehört, wäh- 
rend das in ihm verzeichnete 
Werk selbst, ein Lehrbuch der 
Schularithmetik, mit großer 
Wahrscheinlichkeit bereits dem 
Anfang unserer Zeitrechnung 
zugeschrieben werden darf. 
Die indische Bezeichnung der 
„Null“ ist „Sünyabindu*, ab- 
gekürzt „Sonya“ oder „bindu“. 
Das Wort „bindu“ bedeutet 
»lropfen* und deutet schon 
an, daß die Null, wie dies z. B. 
in dem vorhin erwähnten Ma- 
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nuskript der Fall ist, in Punkt- 
form ausgedriickt wurde, und 
das Wort „Sünya“, das soviel 
wie „leer“ bedeutet, wurde von 
den Arabern durch ,sifr“, ein 
Wort von gleichem Sinne, wie- 
dergegeben. Im Französischen 
wandelte sich dieses später zu 
„zero“ (0) und ist über das mit- 
tellateinische „cifra“ zu un- 
serem Worte „Ziffer“ und da- 
mit zu einer generellen Be- 
zeichnung aller Zahlzeichen ge- 


2. Kapitel 


Casanowicz a. a. O. S. 348 f.; 
Pl. 22, 27 [Die 99 Namen 
Allah’s sind aufgeführt bei 
It, P. Browne, The derwishes 
of oriental spiritualism, Lon- 
don 1868 und in einem Auf- 
satz von Redhouse ausführlich 
behandelt in: Journal of the 
Roy. Asiatic Society 1880, XII, 
1—69. Der beste Uberblick 
über den islamischen Rosen- 
kranz findet sih unter dem 
Stichwort „Subha“ in der En- 
zyklopädie des Islam IV, 531 
bis 532 und im Handwörter- 
buch des Islam, S. 701. Spies]. 
W. Crooke: Indian Things. 
London 1906. S. 110. [Vgl. 
ferner auch Lane: Sitten und 
Gebräuche der heutigen Egyp- 
ter, übers. von Zenker, I, 73; 
II, 163; Charles White: Häus- 
liches Leben und Sitten der 
Türken, übers. von A. Reu- 
mont, Berlin 1844, Bd. I, 348 
bis 350; A. Mez: Renaissance 


3. Kapitel 


Ernst Leumann: Rosaries men- 
tioned in Indian Literature in: 
Transaetions of the 9. Inter- 
national Congress of Orienta- 
lists held in London 1892. Vol. 


worden. Im Abendlande taucht 
die Null zwar schon im 11. 
Jahrhundert n. Chr. auf, er- 
scheint in Deutschland aber zu- 
erst in den Rechenbüchern zu 
Beginn des 16. Jahrhunderts. 
26) Sozomenos: Historia ecclesi- 
astica VI. 29; vgl. auch Mon- 
nier Williams: Indian Rosaries 
in: The Athenaeum. Journal of 
Literature, Science etc. No. 
ae Febr. 9 (London 1878) 


des Islams, Heidelberg 1922 
S. 64, 164, 317, 441; Sole 
Hurgronje: Verspr. Geschrif- 
ten III, 135; ZDMG Bd. 50 
S. 488. Spies]. 

3) in: Revue de l'histoire des re- 

- Jigions. Année 11, T. 21 (Paris 
1890) S. 295—300. 

4) Goldziher: Vorlesungen über 
den Islam, 2. Aufl., Heidelberg 
1925, S. 164. 

5) [Ebenso weitere von Wensinck 
in: „Handbuch des Islam“, S. 
701 Spies.] 

6) Diwan des Abu Nuwas, des 
größten lyrischen Dichters der 
Araber, übers. von. Alfred 
von Kremer, Wien 1855, S. 76. 
[Der Vers findet sich auch bei 
Ibn Qotaiba: Liber poésis et 
poétarum, ed. de Goeje, Lei- — 
den 1904, S. 508 und übers. 
von A. Mez: Renaissance des 
Islams, Heidelberg 1922, S. 318 
Spies.] 


II (London 1893) S. 883 ff. 
2) Albrecht Weber: Uber Krish- 
najanmashtami (Krishna’s Ge- 
burtsfest), Berlin 1868 (Ab- 
handl. d. Kgl. Akad. d. Wis- 


sensch, zu Berlin 1867, Phil. 
hist. Klasse) S. 340 f, vgl. 
Anm. 1. 

3) P. S. Pallas: Sammlung histori- 
scher Nachrichten über die mon- 
golischen ` Völkerschaften. (St. 
Petersburg 1801) S. 47, Anm. 2. 

4) Literatur siehe bei St. Beissel: 
Geschichte der Verehrung Ma- 16) 
rias in Deutschland während 
des Mittelalters. $.238. Anm. 1. 

5) So auch in: Vijaya Räjendra- 
sarigvara: Abhidhänaräjendrah 
Kosah (Rataläma 1914) S. 169. 

6) Leumann a. a. O. S. 888. 

7) Uday Chand Dutt: Materia 
medica. Rev. ed. Calcutta 1922, 
S. 22; Monnier Williams a. a. 
O. S. 188. 


8) K. Raghunathji, in: Punjab 18 


Notes and Queries III, (1885), 


S. 608. 
8a) A. a. O., S. 188. 


17) Leider ist mir 


zusammen aus dem Laute 
„om“, den Namen der drei 
Welten: Erde, Luftraum, Him- 
mel und der Rigveda-Strophe 
III. 62. 10: „Daß wir des Got- 
tes Savitr begehrtes Licht er- 
langen doch, der unsere Bit- 
ten fördere“ (Graf’mann). 

S. Astottaraßatam upanisadah. 
Mohamayyäm Saka 1817 (1895 
bis 1896) No. 88, Bl. 760 ff., 
The twenty-eight Upanishads 
by Vasudev Laxman Shastri 
Phansikar. Bombay: „Nirnaya- 
Sagar“ Press 1904. No. 23. 
S. 346 ff. 

infolge der 
Kriegsereignisse dieser Text 
nicht mehr zugänglich. 


) Tripura sind „drei von Mäya 


für die Asura erbaute Burgen 
aus Gold, Silber und Eisen, 
die Schiva verbrannte“. 


9) W. Kirfel: Die Kosmographie 19) Kleine Stellen dieses Abschnit- 


der Inder. Bonn und Leipzig 
1920. 5. 338 f. 

10) Joseph Dahlmann: Indische 
Fahrten, 2. verb. Aufl. Frei- 
burg i. Br. 1927. Bd. 1, 5. 25 f. 
s. hier noch weitere Beispiele. 

11) Richard Garbe: Indien und das 
Christentum. Tübingen 1914. 
S 123 te 

12) North Indian Notes and Que- 
ries III. (1893) S. 84. 

13) S. Ausgabe im Agama-sam- 
graha 5. (Benares) Bl. 152 te 


tes sind wegen der unbestimm- 
ten oder unkorrekten Aus- 
drucksweise des Textes, zumal 
ein einheimischer Kommentar 
fehlt, in der Übertragung nicht 
ganz sicher und infolgedessen 
unbefriedigend. 


20) Dieser Abschnitt stimmt sozu- 


sagen wörtlich mit Brhajjäbä- 
lopanisad Brähmana 7, 8 und 
den Schlußsätzen von Bräh- 
mana 6, 12 überein. 


21) S. vorhin S. 23 Anm, 15 


14) Das Aupapätika Sütra, erstes 22) S. z. B. Sutasamhitä (Anan- 


Upanga der Jaina. i. Th. von 
Ernst Leumann. Leipzig 1883. 
(Abh. f. d. Kunde des Morgen- 
landes. Bd. VIII. No. 2) S. 72. 
15) Die Gayatri, auch Savitri ge- 


dâšrama Sanskrit Series) II. 
4, 24, III. 1. 30, IV. 2. 7 tf., 
16, 16, 18. 42, 20. 3 TT 
96, 7 ff., 32, 21 ff., 43. 120, IV. 
Brahmagitä 34 ff. 


nannt, ist der heiligste aller 23) Als erste Rezension bezeichne 


vedischen Sprüche, sie lautet: 
„Om, bhür bhuvah svah. tat 
Savitur varenyam bhargo de- 
vasya dhimahi, dhiyo yo nah 
pracodayat.“ Sie setzt sich also 


ich hier die Ausgabe „The 
Padmapuräna ed... by Višva- 
näth Näräyana Mandlik. 

Poona 1894 (The Änandäfra 
Sanskrit Series. Extra No.) 
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Vol. III. S. 1168 ff.“ und als 
zweite die Ausgabe „Padma- 
puränam: $ri- Venkateivarayan- 
trälaye samvat 1951, Saka 1816 
(1895).* 

24) Während in der Rudräksa- 
jäbälopanisad das. Wort „ru- 
dräksa“ durchweg als Neutrum 
gebraucht wird, erscheint es in 
diesem Text durchweg als Mas- 
culinum. 

25) Das männliche Generations- 
organ und Symbol Schivas. 
26) Schiva’s Gattin, bekannter un- 
ter dem Namen Durgä, Umä, 
Kali usw, Namen und Er- 
scheinungsformen der alten 

Weltmutter. 

27) Es handelt sich um die drei 
Feuer des großen Opferritus. 

28) Brahman wird in plastischer 
Darstellung stets mit vier Köp- 
fen abgebildet. 

29) Die Angaben dieses Abschnit- 
tes entsprechen den Darstel- 
lungen Schiva’s mit fünf Köp- 
fen, die nach den Weltrichtun- 
gen nebst der Mitte orientiert 
sind und verschiedene Farben 
aufweisen. 

80) Dämonen oder Geister, die 
Schrecken, Krankheit und Miß- 
geschik über die Menschen 
bringen. ; 

31) Kärttikeya besitzt nach dem 
Mythos sechs Köpfe, da er von 
dem Sechsergestirn Krttikä 
(Plejaden) genährt worden 
sein soll, 

32) Anscheinend hat der Text ur- 
sprunglich, hier geendet. 

33) Die Seele einer Verstorbenen, 
ein weibliches Gespenst. 

34) Karl Ammer: Die L-Formen 
im Rgveda in: Wiener Zeit- 
schrift für die Kunde des Mor- 
genlandes. Bd. 51 (1948) S. 
134 ff, 

35) Richard Pischel und Karl Geld- 
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ner: Vedische Studien. Bd. 1 
(Stuttgart 1889) S. 57. 

36) R. Heine-Geldern: Kopfjagd 
und Menschenopfer in Assam 
und Birma und ihre Ausstrah- 
lungen nach Vorderindien in: 
Mitteilungen der anthropolo- 
gischen Gesellschaft in Wien 
1917, H. Meinhard: Beiträge 
zur Kenntnis des Schivaismus 
nach den Puräna’s. Diss. Bonn, 
Berlin 1928. S. 7 f. 

37) AstottaraSatam upanisadah. 
Mohamayyäm šaka 1817 (d. i. 
1895/96) Nr. 67, Bl. 648—652. 

38) Mätrkä& bedeutet gewöhnlich 
„Mutter“ usw., bezeichnet aber 
hier wahrscheinlich die in Dia- 
grammen geschriebenen Buch- 
staben, denen eine magische 
Kraft beigelegt wird, sodann 
die Gesamtheit der Buchstaben, 
überhaupt das in dieser Weise 
angeordnete Alphabet (pw). 

39) Nach A. Weber: Krishnajan- 
mäshtamt (Abh. d. Preuß.Akad, 
d. Wiss, 1867). S. 340. Anm. 4. 
Der Vers findet sich in unseren 
Ausgaben des Lingapuräna 

z.B. der des Jivänanda Vid- 
yäsagara. Calcutta 1885 aller- 
dings nicht. 

40) Karl Friedrich Köppen: Die 
Religion des Buddha. 2. Aufl. 
Berlin 1906. Bd. 2. S. 319. 

41) A, Weber in: Literarisches 
Zentralblatt 1859 S. 650 und 
Krishnajanmäshtami S. 340 f. 

42) S. unten 8.49 

43) W. Kirfel: Die Religion der 
Jaina’s. Leipzig 1928 (Bilder- 
atlas zur Religionsgeschichte. 
Lief. 12) Abb. 51 vgl. 5. 
XVIII f. 

44) Ebenda, S. XI. 

45) J. N. Bhattacharya: Hindu 
Castes and Sects. Calcutta 
1896. S. 510 


4. Kapitel 
A. Hinayäna 


1) L. A. Waddell: Rosaries in 
Ceylonese Buddhism in: ‘The 
Journal of Royal Asiatic So- 
ciety for 1896. 8. 575—577. 

2) R. C. Childers: A Dictionary 
of the Pali Language. London 
1875. S. 179. 

3) Shway Joe (Pseudonym für 


James George Scott): The Bur- 
man, His Life and Notions. 
London 1896. S. 201. 

4) L. A. Waddell in: Journal of 
the Asiatic Society of Bengal. 
Vol. LXI (1892) S. 25; der- 
selbe in: Gazetteer of Sikhim. 
Calcutta 1894. S. 282. 


B. Mahäyäna 


a) Tibet i 

5) Unsere Ausführungen beruhen 
in der Hauptsache auf folgen- 
den Arbeiten: L. Austine Wad- 
dell: Lamaic Rosaries: their 
kinds and uses in: Journal of 
the Asiatic Society of Bengal. 
Vol. LXI (Calcutta 1893). S. 
24—33; — ders. in: Risley: The 
Gazetteer of Sikhim. Calcutta 
1894. S. 282—289; — ders. The 
Buddhism of Tibet or Lama- 
ism. London 1895. 8.150 bis 
151, 202—211; Casanowicz 
ama Oh Seeels 1, E 21 22. 

6) Sädhanamälä. Vol. 1, 2. Ed. 
with introduction and index by 
Benoytosh Bhattacharyya. Ba- 
roda 1925—28. (Gaekwad’s 


12) S. 494 
b) China 

1) Casanowicz a. a. O. S. 338 f., 
Pl. 23, 24. 

2) Justus Doolittle: Social Life of 
the Chinese. London 1866. Vol. 
2. S. 386 f. 

3) R. Schmidt: Fakire und Fakir- 
tum. Berlin 1921. S. 21; Jos. 
Dahlmann: Indische Fahrten. 
2. Aufl. Freiburg i. Br. 1927. 
Bd. 2 Abb. 212. 


4) Doolittle a. a. O. S. 458, 

5) Ebenda, S. 387. 

6) Beissel I, S. 549. 

7) John Francis Davis: The Chi- 
nese. London 1836. I. S. 353. 

8) Oskar Münsterberg: Chinesi- 

sche Kunstgeschichte. Eßlingen 

a. N. 1924. Bd. 2. S. 349, vgl. 

Bd. 1, Abb. 315. 

Vgl. unten 8.56 die soge- 

nannten „Tautropfenperlen“ 

der japanischen Rosenkränze. 
c) Korea 

Unsere Darstellung beruht auf 

den Ausführungen von E. B. 

Landis: The Classic of the 

Buddhist Rosary in: Journal of 

the Buddhist Text Society of 

India. Vol. 3 (Calcutta 1893) 

P. 1. (Proceedings) S. II f., 

dasselbe in: The Korean Re- 

pository. Vol. 2 (Seoul 1895) 

S. 23—26. . 

2) Gesungen wurde der Rosen- 
kranz bisweilen auch im Chri- 
stentum, s. z. B. eine „Melodie, 
wonach der Rosenkranz in Eng- 
land vom Volke gesungen 
wird“ in: Beissel: Geschichte 
der Verehrung Marias im 16. 
und 17. Jahrhundert. S. 85 f. 


Ko) 


= 


3) D, i. Aksobhya, der Name des 


meditierenden (Dhyâni-)Bud- 
dha’s des Ostens. 

4) Der Name des meditierenden 
Buddha’s der Mitte. 
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a) Japan Transactions of the Asiatic So- 
1) Unsere Ausfiihrungen beruhen ciety of Japan. Vol. 9 (Yoko- 
auf: J. M. James: Descriptive hama 1881). S. 173—182; 
Notes on the Rosaries (Jiu- I. M. Casanowicz a. a. O. S. 341 
Dzu) as used by the different EBI 25% 2b. 
sects of Buddhists in Japan in: 2) Casanowicz a. a. O. S. 342. 


5. Kapitel 
1) S. oben 8.67 Anm. 25 3) William Crooke: Things In- 
2) Für das Christentum s. oben dian being discursive notes on 
§.15 Anm.26 und für den various subjects connected with 
Islam bezeugt dies eine Tra- India. London 1906. S. 408. 


dition aus dem 9. Jahrh., der 4) Beissel I, S. 35 Anm. 3. 
zufolge Abu Abd al-Rahman 5 Beissel I, S. 239. 
beim Besuch einer Moschee eine 6) Ebenda. 
Anzahl von Gläubigen antraf, 7 Handwörterbuch des deutschen 
die unter der Leitung eines Aberglaubens. Bd. 7 (Berlin 
Vorbeters bei der Rezitation von und Leipzig 1935/36). Sp. 
100 takbir’s, 100 tahlil’s und 786 f. 
100 tasbih’s zu ihrer Zählung 8) W. Kirfel: Der Hinduismus. 
Steinchen verwendeten und Leipzig 1934 (Bilderatlas zur 
deswegen von ihm getadelt Religionsgeschichte. Lief. 18 bis 
Sr vgl. Casanowicz a. a. 20). S. XII und XXII. 

. 5. 348 f. 
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